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  Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung  - das entspricht dem

  Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht Frieden: Die Sternenreiche

  arbeiten daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen.




  Als aber die Terraner auf die sogenannten Polyport-Höfe stoßen, Zeugnisse einer längst

  vergangenen Zeit, tritt die Frequenz-Monarchie auf den Plan: Sie beansprucht die Macht über jeden

  Polyport-Hof.




  Mit Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der Polyport-Höfe rücken die

  Vatrox vor, und anfangs scheinen sie kaum aufzuhalten zu sein. Dann aber entdeckt man ihre

  Achillesferse in ihrer stärksten Waffe: Die Vatrox verfügen mittels ihrer Hibernationswelten über

  die Möglichkeit der »Wiedergeburt«. Als die Terraner ihnen diese Welten nehmen und die freien

  Bewusstseine dieses Volkes einfangen, beenden sie die Herrschaft der Frequenz-Monarchie.

  Allerdings sind damit nicht alle Gefahren beseitigt: Noch immer gibt es Vatrox, darunter den

  gefährlichen Frequenzfolger Sinnafoch, und mindestens zwei rivalisierende Geisteswesen, die mit

  dieser fremden Zivilisation zusammenhängen.




  Der kosmische Wanderer Alaska Saedelaere ist indessen an Bord des kobaltblauen Walzenraumers

  LEUCHTKRAFT, einem mächtigen Schiff der Ordnungsmächte, auf der Suche nach dessen eigentlicher

  Besitzerin: Samburi Yura, die letzte Enthonin, verschwand, hinterließ aber eine Fährte, der

  scheinbar nur der Maskenträger zu folgen vermag.




  Dabei geriet sie auch in die Ultramarin-Stadt und an einen Teil von VATROX-VAMU - einem

  SPLITTER DES BÖSEN ...




   




   




   




   




   




  Die Hauptpersonen des Romans:




   




  Alaska Saedelaere - Ein Mensch trägt einen Anzug der Vernichtung.




   




  Eroin Blitzer - Der Commo'Dyr erwartet Anweisungen.




   




  Ino Thalwaaruua - Ein Genießer muss sich unangenehmen Aufgaben stellen.




   




  Korte Hanner - Der Jaranoc hat sich in eine Lebensschuld begeben.




   




  
1.




   




  »Samburi Yura!«, schrie er gegen das ohrenbetäubende Schrillen.




  Er wollte auf sie zulaufen, erstarrte aber mitten in der Bewegung.




  Er hatte sich geirrt. Die Gestalt, die sich ihm langsam näherte, von dem Irrsinn unberührt,

  war nicht Samburi Yura.




  Es war eine Proto-Enthonin.




  Saedelaere krümmte sich zusammen.




  Der Maskenträger igelte sich ein, schottete sich ab gegen eine irre gewordene Umwelt. Durch

  seinen Kopf schossen Fragen und Vorwürfe. Er kannte sie zur Genüge.




  Alaska Saedelaere hatte in den letzten Stunden, Tagen, Wochen, Monaten nicht nur gegen

  störrische Besatzungsmitglieder, sondern auch gegen geheimnisvolle Fremde, seltsame Pseudowesen,

  dunkle Lockrufe und eine Immaterielle Stadt mit entfesselten Bewohnern zu kämpfen gehabt.




  Sein heimtückischster Gegner war aber stets er selbst geblieben.




  Seit ihn die LEUCHTKRAFT aufgenommen hatte, verspürte er die fehlende Präsenz Samburi Yuras

  wie körperlichen Schmerz. Dazu hatte sich das unstillbare Verlangen gesellt, den Anzug der

  Vernichtung zu tragen, ein ebenso mächtiges wie legendäres Kleidungsstück von den Dienern der

  Kosmokraten.




  Für ihn, den Logiker, den Zellaktivatorträger mit Jahrhunderten Erfahrung, war dies eine

  Belastung. Er hatte zusehends das Gefühl, dass er sich nicht mehr vollkommen auf sich selbst

  verlassen konnte.




  Mittlerweile trug er den Anzug der Vernichtung; gegen die drängenden Gedanken in seinem Kopf

  war allerdings auch dieses überragende Instrument machtlos.




  Wie viel bedeutete ihm Samburi Yura wirklich?




  Inwiefern waren seine Gefühle für die Enthonin mit der Tatsache verknüpft, dass sie ihn zu

  einem zweiten Leben als Maskenträger, als Außenseiter verdammt hatte?




  Woher stammte dieses suchtgleiche Verlangen nach dem Anzug der Vernichtung?




  Benötigte er das eine oder das andere überhaupt, um seiner - wie auch immer gearteten -

  Bestimmung als kosmischer Mensch folgen zu können?




  War er das überhaupt, ein kosmischer Mensch? Hatte man ihm dieses Etikett nicht

  vielleicht doch aus anderen Gründen angehängt? Hatte man eine Linie ziehen wollen zwischen

  normalen Menschen und ... Freaks wie ihm?




  Der Maskenträger wusste, dass er sich in einer ruhigen Minute mit all diesem seelischen

  Ballast auseinandersetzen musste.




  In einer ruhigen Minute.




  Nicht in dieser.




  *




  Alaska Saedelaere erhob sich.




  Er stand auf dem Schutthaufen, den er erklommen hatte, um die Umgebung nach dem zirpenden

  Geräusch abzusuchen.




  Der SERUN hatte sich mittlerweile selbständig geschlossen und das Schrillen auf ein für

  Saedelaeres Gehör erträgliches Maß reduziert.




  Seine Umgebung befand sich immer noch in Aufruhr. Die Immaterielle Stadt flackerte, verlor

  mehr und mehr ihre Konsistenz. Immer wieder sah der Terraner durch Böden und Bauten den nackten

  Felsboden des Planetoiden.




  Der Jaranoc Korte Hanner, Saedelaeres Begleiter, hatte sich zu Beginn der Phänomene in den

  Staub geworfen und geschrien: »Das Warten hat ein Ende. Die Stadt reist weiter!«




  Saedelaere wusste nicht, ob der Sauroide recht hatte. Ob Hanners Ausruf als Feststellung,

  Prophezeiung oder doch nur als Wunschdenken einzuordnen war.




  Klar war hingegen, dass eine Weiterreise der Stadt die Suche nach Samburi Yura stark

  verzögern, vielleicht sogar gänzlich unmöglich machen würde.




  Alaska Saedelaere schüttelte grimmig den Kopf.




  Er konzentrierte sich auf die Proto- Enthonin, die sich inzwischen auf etwa zwanzig Meter

  genähert hatte. Die schlanke Gestalt mit der lilienweißen Haut wirkte für Saedelaeres gereizte

  Augen wie eine Insel des Friedens inmitten des Chaos.




  Automatisch zoomten die optischen Systeme des SERUNS die Frau heran.




  Das Bild ließ alle Restzweifel verschwinden. Die Frau, die barfuß auf sie zuschritt, glich den

  Proto-Enthoninnen der LEUCHTKRAFT aufs Haar.




  Eine knabenhaft schlanke Gestalt, die Haut lilienweiß, das Haar dagegen schwarz wie das All

  zwischen den Galaxien, ebenso die Augen, in denen man sich verlieren konnte.




  Im Gegensatz zu den Wesen aus dem LEUCHTKRAFT-Reservat trug diese Frau keine Tierfelle,

  sondern sackartige Lumpen mit zahlreichen Löchern und Rissen, durch die weiße Haut

  schimmerte.




  Um den Hals hing ihr eine Art Band, das dem Maskenträger wie ein Stück einer Kette vorkam.




  Saedelaere kniff die Augen zusammen. Das Band war ganz eindeutig technischer Natur. Er

  erkannte winzige Displays und Bedienungseinheiten, Sensor- und Tastenfelder.




  »Wer bist du?«, flüsterte Saedelaere fasziniert.




  Plötzlich fühlte er ein Ziehen und Kribbeln an seinem Gesicht. Entweder reagierte das

  Cappinfragment auf den Abreiseversuch der Stadt ... oder auf die sich nähernde

  Proto-Enthonin.




  »Sie ist es!«, rief in diesem Augenblick Korte Hanner an seiner Seite.




  Saedelaere blickte irritiert zu seinem Begleiter.




  Der Jaranoc hatte sich erhoben und zeigte mit der rechten Pranke auf die näher kommende

  Proto-Enthonin.




  »Ich erinnere mich wieder!«, rief Hanner. »Sie war es! Sie hat das Verderben über Connajent

  gebracht!«




  Das Wesen, das körperliche Merkmale aus dem Echsen- und Vogelbereich besaß, sprach in seiner

  angestammten Sprache, die Alaska Saedelaere mangels Informationen als »Jaranocisch«

  bezeichnete.




  Dem SERUN-Translator war es erst vor Kurzem gelungen, aus Korte Hanners Gemurmel genügend

  Informationen und Muster herauszufiltern, um die Sprache übersetzen zu können.




  Alaska Saedelaere stieg vom Geröllhaufen. Der sich immer wieder auflösende Untergrund machte

  ihm zu schaffen. Seine Reflexe und der Gleichgewichtssinn kamen mit der sich scheinbar

  verändernden Umwelt nicht klar. Auch das Cappinfragment reagierte zunehmend stärker auf die

  Situation. Immer wieder drangen flammenähnliche Aureolen aus den Augenschlitzen der schwarzen,

  stilisierten Plastikmaske und behinderten seine Sicht.




  Korte Hanner wandte den Kopf, als ob er nach etwas lauschen würde. Seine chamäleonartigen

  Augen irrten umher. »Nein!«, stieß er einen Atemzug später enttäuscht aus. »Die Stadt bricht doch

  nicht auf!«




  Alaska Saedelaere blickte sich um. Der Jaranoc verfügte dank seiner Erfahrung als Bewohner der

  Immateriellen Stadt über ein feineres Gespür für Veränderungen als der Maskenträger.




  Tatsächlich verstummte das enervierende Schrillen allmählich. Mit ihm nahm das Flackern ab,

  wurde zu einem Flimmern und ließ die Stadt mit ihren Gebäuden schließlich in ihrer zwar

  zerfallenen, aber optisch konsistenten Form erstarren.




  »Sie ... Schuld!«, dröhnte der Jaranoc. Er benutzte die Sprache der Immateriellen Stadt, die

  er allerdings lediglich in Grundzügen beherrschte.




  Anklagend richtete sich Korte Hanners Schwanzspitze auf die Proto-Enthonin, die stehen

  geblieben war. Dann blickte er auf Saedelaere ...




  ... und stieß einen überraschten Schrei aus: »Dein Kopf! Feuer!«




  »Ich weiß«, sagte Saedelaere. Sein Translator übersetzte die Worte ins Jaranocische. »Ich bin

  nicht in Gefahr. Halte dich zurück - ich muss mit der Frau sprechen.«




  Korte Hanner stieß erneut einen Schrei aus.




  Saedelaere blickte zu seinem zweieinhalb Meter großen Begleiter auf. Korte Hanner stand wie

  erstarrt.




  »Du sprichst meine Sprache!«




  Saedelaere hatte den Jaranoc nur flüchtig angesehen. Als der Maskenträger den Blick wieder auf

  den Platz richtete, war die Proto-Enthonin verschwunden.




  Saedelaere biss die Zähne wütend aufeinander. Er stürmte auf den Platz. Im Staub fand er die

  Fußspuren der Frau. Längliche Sohlen und fünf Zehen an jedem Fuß.




  Sie endeten an der Stelle, an der die Proto-Enthonin stehen geblieben war.




  Korte Hanner kam auf ihn zu. »Du sprichst meine Sprache?«, wiederholte er ungläubig.




  »Mein Anzug ist in der Lage, fremde Sprachen zu lernen.«




  »Wie ein Translator?«




  Saedelaere nickte. »Es ist ein Translator.«




  »Ich habe lange nicht mehr ...«, begann der Jaranoc mit seiner voll klingenden Stimme.

  Wahrscheinlich diente der Schnabel als zusätzlicher Resonanzkörper. Er schüttelte den Kopf. »Ich

  habe ... Mühe mit meiner Erinnerung ... Aber an sie habe ich mich erinnert. Sie trägt die Schuld

  daran, dass Connajent wurde, wie sie jetzt ist!«




  »Alles der Reihe nach!«, murmelte Saedelaere.




  Der Einsturz des Hauses und die Begleitphänomene des Aufbruchversuchs der Stadt hatten ihre

  Bewohner in ihre Schlupfwinkel vertrieben. Nun wagten sich die ersten wieder ins Freie. Mit

  unverhohlenem Interesse starrten sie auf die beiden ungleichen Gefährten.




  »Komm mit!«




  Saedelaere zog den Jaranoc in einen verfallenen Hauseingang, von dem aus er den Platz gut

  überschauen konnte.




  »Korte«, sagte er eindringlich. »Ich bin froh, dass wir dank meines Übersetzungsgeräts nun

  besser miteinander sprechen können. Wenn du mich weiterhin begleiten willst, müssen wir uns so

  gut wie möglich gegenseitig unterstützen!«




  Der Jaranoc blickte Saedelaere stumm an.




  »Dazu gehört auch, dass du mir alles erzählst. Ich muss verstehen, was gerade geschieht - und

  was zuvor geschehen ist!«




  »Das werde ich tun, Alaska Saed...el...« Das Echsenwesen verstummte.




  »Nenn mich einfach Alaska. In Ordnung?«




  »In Ordnung, Alaska.«




  »Gut. Als Erstes will ich wissen, was Connajent bedeutet.«




  Korte Hanner deutete mit seiner rechten Pranke auf den Platz, der verlassen dalag. Das düstere

  Licht der weit entfernten Sonne malte unstete Schatten. »Die Stadt heißt Connajent. Connajent,

  die Prachtvolle, wurde sie genannt, bevor ... «




  »Bevor was?«




  Der Jaranoc blickte an Saedelaere vorbei. »Bevor es geschehen ist.«




  »Du meinst, bevor das Böse in der prachtvollen Stadt Einzug gehalten hat?«




  Korte Hanner legte den Kopf leicht schief. Der Nackenschild drehte sich in Saedelaeres

  Richtung und verlieh der Bewegung einen bedrohlichen Anstrich.




  »Ich weiß nicht, was >das Böse< bedeutet.«




  »Spürst du etwa nicht den fremden Einfluss?«, fragte der Maskenträger. »Die Aggressionen, von

  denen alle beseelt sind?«




  Korte Hanner sah sich um. »Es ist so wie immer«, behauptete er dumpf.




  Saedelaere seufzte. »Dann erzähl mir von dieser Frau, die wir vorhin gesehen haben. Sie ist

  dir bekannt?«




  »Ich war erschrocken über die Vorgänge«, sagte Korte Hanner. »Ich bin nicht sicher ... «




  »Ich glaube dir kein Wort«, sagte Saedelaere mit ungewohnter Schärfe in der Stimme. »Du hast

  sie wiedererkannt. Den ersten Hinweis hast du gegeben, als ich dir das Holobild von Samburi Yura

  gezeigt habe. Schon da ist dir die Ähnlichkeit der beiden Frauen aufgefallen!«




  Korte Hanner öffnete den Schnabel zu einer Entgegnung, schloss ihn aber wieder, ohne etwas

  gesagt zu haben.




  »Woher kennst du die weiße Frau?«




  Der Jaranoc stieß ein Geräusch aus, das an ein Seufzen erinnerte. »Ich habe mich einmal bis in

  die hellen Stadtteile vorgekämpft«, berichtete er mit leiser Stimme. »Dort gibt es ein großes

  Gebäude voller ... alter Geräte. Voller Artefakte und ... «




  Alaska Saedelaere erinnerte sich daran, dass Reginald Bull in seinem Bericht ebenfalls ein

  Museum erwähnt hatte. Dort hatte er zusammen mit seinen Begleitern einen Käfigtransmitter

  zusammenbauen müssen, um in das eigentliche Herz der Immateriellen Stadt vorzustoßen, in die

  Zeitzentrale.




  Es war gut möglich, dass das Museum aus Korte Hanners Erzählung das Pendant zu jenem in der

  Perlweiß-Stadt Prymtuor darstellte.




  »In diesem Museum hast du die Frau, die Proto-Enthonin, gesehen?«




  »Ja.«




  »Kannst du mich dorthin führen?«




  »Das Museum ist nur von der anderen Seite her betretbar.«




  »Also vom nicht zerstörten Teil Connajents aus?«




  »Ja, Herr.«




  Saedelaere stutzte. »Ich will, dass du mich Alaska nennst.«




  Das wuchtige Wesen blickte wortlos auf den Maskenträger herunter. »Mein Leben gehört dir!«




  Saedelaere hatte den Jaranoc vor einem Lynchmob gerettet. Daraufhin hatte Korte Hanner

  erklärt, nun dem Terraner zu »gehören«.




  Schon mehrmals hatte Saedelaere auf dieses Verhalten zurückkommen wollen, doch der Jaranoc

  erwies sich in dieser Hinsicht als absolut stur.




  Die überlegenen Angreifer hatten Korte Hanner in die Enge getrieben. Sein Leben war verwirkt

  gewesen. Der Fremde hatte ihn gerettet, ihn vor dem sicheren Tod bewahrt. Damit gehörte Hanners

  Leben ab diesem Zeitpunkt seinem Retter, das verlangte der Ehrenkodex der Jaranoc.




  Saedelaere zweifelte nicht an der grundsätzlichen Loyalität des Jaranoc. Allerdings hatte er

  von Anfang an das Gefühl gehabt, dass ihm das zweieinhalb Meter große Echsenwesen viele

  Informationen vorenthielt.




  Das hatte sich auch nicht geändert, nachdem Saedelaeres Translator die Muttersprache des

  Jaranoc geknackt hatte.




  »Wir gehen in den beleuchteten Teil der Stadt«, entschied Saedelaere. »Dort zeigst du mir das

  Museum.«




  »Ja, Alaska.«




  »Bist du körperlich in der Lage, diese Strecke zu bewältigen?«




  »Ich ...«, begann der Jaranoc. Dann fasste er sich. »Ich bin stark, Alaska. Nicht so stark,

  wie ich früher war, aber ich werde dich begleiten und, wenn es sein muss, beschützen.«




  Der Maskenträger sah sich um. Vereinzelt hatten sich die Stadtbewohner aus ihren Verstecken

  gewagt. Es machte allerdings nicht den Anschein, als würde sich in diesem Moment jemand um das

  Schicksal von ihnen beiden kümmern.




  Alaska Saedelaere huschte aus dem Versteck. Hinter sich hörte er die schweren Schritte des

  Jaranoc.




  Der Maskenträger hatte ein ungutes Gefühl, was seinen Begleiter anbelangte. Er konnte aber

  nicht genau nachvollziehen, woran das lag.




  Vielleicht, weil er sich nur dann an das Früher erinnerte, wenn es ihm gerade passte.




   




  
2.




   




  Die Zerstörungen nahmen in Ausmaß und Heftigkeit zu, je mehr sie sich den beleuchteten

  Stadtteilen näherten. Ganze Wohntürme waren in sich zusammengestürzt. Metallene Gerippe ragten

  anklagend in den Himmel wie Mahnmale eines von Tod und Zerfall faszinierten Künstlers.




  In den weiter außen liegenden Bezirken hatte der Verfall natürlich gewirkt, als wäre er

  dem Zahn der Zeit geschuldet. In diesem Bereich hingegen schien ein großer Teil der Schäden nicht

  nur frischer, sprich neueren Datums zu sein, sondern er ging auch eindeutig auf den

  Beschuss mit Strahlwaffen zurück.




  »Warte!«, raunte Korte Hanner in Saedelaeres Rücken.




  Der Maskenträger blieb stehen. »Was gibt es?«




  Der Jaranoc trat neben ihn und zeigte auf die Ruine eines etwa fünfzig Meter hohen Kuppelbaus.

  Teile des Dachs fehlten. Das etwa zwanzig Meter hohe Tor stand halb offen. Davor lagen die

  Überreste von bauchigen Körpern aus Metall, die früher wahrscheinlich einmal als Fahrzeuge

  gedient hatten.




  »Ich war schon einmal hier«, sagte Saedelaeres Begleiter mit mühsam reduzierter Lautstärke.

  »Dort lauerten damals fast drei Paar Gegner im Hinterhalt. Sie warteten, bis ich den Weg zum

  anderen Ende der Straße halb zurückgelegt hatte, dann griffen sie mich mit Steinschleudern

  an.«




  Alaska Saedelaere blickte auf die sechsfingrige Hand des Jaranoc. »Drei Paar bedeuten

  für dich sechsunddreißig Gegner?«




  Korte Hanner folgte Saedelaeres Blick. Er hielt beide Hände nebeneinander. »Ein Paar sind

  zwölf, drei Paar sind sechsunddreißig«, bestätigte er.




  Der Maskenträger blickte sich um. Links und rechts von ihnen erhoben sich Wohnhäuser. Die

  nächsten Querstraßen mussten an die hundert Meter entfernt sein. Sie könnten wieder versuchen,

  sich einen Weg direkt durch ein Haus zu bahnen, wie Saedelaere es schon einmal getan hatte. Ob

  dieses Vorgehen weniger Zeit beanspruchen würde, bezweifelte er.




  »Wir nehmen die Straße«, entschied der Terraner. »Halt dich so gut wie möglich in meinem

  Rücken auf. Mein Anzug wird uns beide schützen.«




  Der Jaranoc öffnete den Schnabel, um etwas zu sagen, stieß dann aber nur einen trockenen

  kurzen Schrei aus und wich mit abwehrend hochgerissenen Armen zurück.




  »Weshalb brennt dein Kopf immer wieder?«




  »Schsch!«, zischte Saedelaere. »Ein Teil meines Gesichtes reagiert auf spezielle ...

  Vorkommnisse.«




  »Was für Vorkommnisse?«




  Saedelaere verzog die Lippen zu einem humorlosen Grinsen. »Das werde ich dir erzählen, wenn du

  dich besser an deine Vergangenheit erinnern kannst, Korte Hanner.«




  Der Jaranoc richtete die Chamäleonaugen auf seine Hände. »So lange Zeit hatte ich niemanden

  mehr zum Sprechen. Teraporr war mein Freund, als ich mich im Lagerhaus versteckte. Ich vertraute

  ihm, aber er verriet mich an die anderen. Sonst war ich immer allein. Ganz allein. Meine

  Erinnerungen sind ... sind ...«




  Der Terraner hob beide Hände, um den Redeschwall des Jaranoc zu unterbrechen. »Erzähl es mir

  später.«




  Eine Bewegung ließ Saedelaere den Kopf drehen. »Zoom«, flüsterte er.




  Die optischen Systeme des SERUNS holten das Bild heran. Zwei Wesen, die mit Wurfschlingen

  ausgerüstet waren, eilten geduckt durch das offen stehende Tor und gingen hinter einem

  beschädigten Fahrzeug in Deckung.




  »Bisher sind es nur zwei«, berichtete Saedelaere. »Wir werden ganz einfach die Straße

  entlanggehen. Es sind bloß etwa zweihundert Meter bis zu dem intakten Stadtteil.«




  Er beschleunigte seinen Schritt.




  Korte Hanner gab sich sichtlich Mühe, schräg hinter dem Maskenträger zu bleiben, wie

  Saedelaere ihn instruiert hatte. Trotzdem überragte die massige Gestalt den Terraner um einen

  halben Meter. Der mächtige Nackenschild gab überdies ein weithin gut sichtbares Ziel ab.




  Über ihren Köpfen zerplatzte ein Stein an der Hausfront. Gleich drauf ein zweiter. Sand und

  Gesteinsbrocken rieselten auf die beiden herab.




  »Einfach weitergehen«, befahl Saedelaere. »Ich will es nicht zu einer Straßenschlacht kommen

  lassen!«




  Weitere Angreifer strömten aus dem Kuppelgebäude. Zwei von ihnen trugen ein Gestell, das

  verdächtig nach einem Katapult aussah.




  »Schneller«, drängte der Terraner. »Die Hälfte des Weges haben wir schon fast geschafft!«




  »Das ist nicht gut!«, gab der Jaranoc ächzend zurück. »Die haben Zirrquan!«




  Alaska Saedelaere blieb stehen. »Was haben sie?«




  »Zirrquan ... da!«




  Die Gestalten hatten das Katapult bereits gespannt und mit einem Geschoss beladen. Mit einem

  hellen Geräusch, als würde eine Gitarrensaite reißen, lösten die Angreifer das Katapult aus. Eine

  dunkle Masse flog in hohem Bogen auf den Terraner und seinen Begleiter zu.




  »Ich nehme an, das da ist Zirrquan?«, fragte Saedelaere ruhig.




  Die Masse zerfiel im Flug in ein Dutzend kleinere Teile.




  »Sind. Es sind mehrere. Sie stinken und beißen«, sagte Korte Hanner mit zitternder Stimme.




  Er wich bis zur Hauswand zurück, während Saedelaere aufrecht stehen blieb und beide Arme

  hob.




  Dann schlugen die Geschosse auf sie nieder.




  Bei den Zirrquan handelte es sich um Tiere, wie der Terraner sofort erkannte. Vielleicht

  halbintelligent, aber auf jeden Fall bis aufs Äußerste gereizt und blutdurstig.




  Die beiden etwa kopfgroßen Tiere, die geradewegs gegen Saedelaeres ausgestreckte Hände

  klatschten, wurden wild quietschend davon geschleudert.




  Der Rest schlug auf dem Boden auf, rollte kurz ab und stürzte sich mit bestialischem Kreischen

  auf Saedelaere und den Jaranoc.




  Saedelaere sah von den Zirrquan nicht mehr als ihre ballonförmigen Körper mit drahtigem Fell

  und einem riesigen Maul voller rasiermesserscharfer Zähnchen.




  Sie sprangen an Saedelaere hoch, prallten aber sofort ab, wenn sie dem Anzug der Vernichtung

  zu nahe kamen. Wütendes Gequietsche begleitete ihre erfolglosen Versuche.




  Der Terraner kickte zwei der benommen am Boden liegenden Wesen zur Seite und kam Korte Hanner

  zu Hilfe, in dessen Beine sich gleich drei Zirrquan verbissen hatten.




  Der Jaranoc packte eines davon und zerdrückte es mit bloßen Händen. Derweil sprangen mehrere

  der Biester an seinem Rücken hoch.




  Sie mussten gemerkt haben, dass sie dem Anzug der Vernichtung nicht beikommen konnten, und

  konzentrierten sich deswegen nun voll und ganz auf den Jaranoc.




  Kortes kräftiger Schwanz peitschte nach oben und schlug ein Zirrquan in zwei Hälften. Sogleich

  sprang ein weiteres an ihm hoch.




  Alaska Saedelaere wirbelte herum. Der Anzug verlieh seiner Bewegung gleichzeitig Wucht und

  Präzision. Er riss eines der Tiere von Hanners Bein und warf es gegen die Mauer. Dann sprang er

  hinter den massigen Körper des Jaranoc.




  Der Absatz seines rechten Stiefels schleuderte das dritte Zirrquan von Hanners Wade.

  Gleichzeitig ergriff er zwei der den Rücken hochkletternden Tiere, schlug sie gegeneinander und

  kam gerade noch rechtzeitig, um den Jaranoc von einem Zirrquan zu befreien, das sich in die

  weiche Haut an der Kehle verbissen hatte.




  »Wir müssen so schnell wie möglich weiter!«, rief Saedelaere.




  Korte Hanner antwortete mit einem lauten Ächzen. Er zertrat eines der wie paralysiert am Boden

  liegenden Zirrquan. Seine Bewegungen waren langsam und schwerfällig. Die Kräfte des Jaranoc

  erlahmten.




  »Komm!«, rief Saedelaere.




  Krachend zersplitterte auf ihrer rechten Seite eine Tür. Drei der stark behaarten Reptiloiden

  stürmten heraus.




  Fast zeitgleich hörte Saedelaere das Reißen der Gitarrensaite. Die drei auf der anderen

  Straßenseite hatten weitere Steine und Zirrquans auf die Reise geschickt.




  Saedelaere packte den ersten der drei Reptiloiden, drehte sich mit ihm einmal um die Achse und

  schleuderte ihn gegen seine beiden Kumpane. Dann ergriff er Korte Hanners linken Arm und zog ihn

  in den Hauseingang.




  Es gelang ihm, das bullige Echsenwesen durch die viel zu kleine Tür zu pressen, noch bevor die

  Steine und Zirrquan auf den Boden und gegen die Hausmauer prallten.




  In dem Gebäude war es fast vollständig dunkel. Der Restlichtverstärker projizierte ein

  verwendbares Umgebungsbild auf das Innendisplay des SERUNS. Saedelaere erblickte einen langen

  Gang und eine Treppe, die in das obere Geschoß führte. Direkt neben der Tür standen verschiedene,

  mannshohe Gegenstände.




  Korte Hanners Augen mussten ebenfalls an Schwachlicht-Situationen gewöhnt sein. Als ein

  Zirrquan zur Tür hereinwuselte, zertrat es der Jaranoc zielsicher.




  »Hilf mir, Korte!«




  Gemeinsam packten sie einen unförmigen Gegenstand, der früher wahrscheinlich als Schrank

  gedient hatte, und schoben ihn vor die Türöffnung. Mit wütendem Kreischen prallten mehrere

  Zirrquan gegen die Rückseite des Schrankes.




  Der Rest der kleinen Biester hatte die Reptiloiden als neue Beute ausgemacht, wie aus den

  panischen Schreien der drei zu entnehmen war.




  »Habt ihr sie, Kroshtan?«, drang eine kehlige Stimme vom oberen Ende der Treppe.




  Wortlos deutete Saedelaere auf den Gang. Gemeinsam rannten sie los.




  Saedelaere murmelte ein paar Befehle. Der SERUN blendete im Innendisplay eine grobe Karte des

  zurückgelegten Weges ein. So wusste der Terraner, in welche Richtung er sich im Zweifelsfall

  wenden musste, um möglichst schnell auf die richtige Seite des Gebäudes zu gelangen.




  Immer wieder legten sie kurze Pausen ein, weil der Jaranoc deutlich an die Grenzen seiner

  Leistungsfähigkeit kam. Saedelaere hätte ihn gern zurückgelassen, damit er sich erholen konnte,

  aber das wäre wahrscheinlich einem Todesurteil gleichgekommen.




  Knapp fünf Minuten später erreichten sie eine Tür. Im letzten Moment konnte




  Alaska Saedelaere den Jaranoc daran hindern, sich mit seinem gesamten Körpergewicht

  dagegenzuwerfen.




  »Wir müssen nicht gleich wieder die halbe Stadt auf uns aufmerksam machen!«.




  Der Terraner betätigte die Klinke, worauf sich die Tür mit einem leisen Knarren nach außen

  öffnete.




  Saedelaere schob den Kopf hinaus und sah sich um.




  Es war, als blicke er direkt in die Apokalypse.




  *




  Alaska Saedelaere und Korte Hanner hatten die Grenze zwischen dem intakten und dem

  mehrheitlich zerstörten Stadtteil erreicht.




  Ein mindestens hundert Meter breiter Streifen markierte diese Grenze. Dort gab es nichts außer

  Schutt und Geröll. Und Leichen in verschiedensten Zuständen der Verwesung.




  Offensichtlich tobte rund um das intakte Zentrum ein Krieg zwischen den aggressiven,

  zerlumpten Stadtbewohnern, wie Saedelaere sie kennengelernt hatte, und einer - wie es schien -

  gut organisierten Phalanx aus Verteidigern.




  Der Terraner vermutete, dass sie diejenigen waren, die über Strahlenwaffen verfügten. Um sich

  gegen die Angreifer effektiv verteidigen zu können, hatten sie die umliegenden Gebäudereihen

  weiträumig eingeäschert.




  Zehn Meter vor ihrem Standort hatten sich die Angreifer in den Boden eingegraben. Vereinzelt

  erblickte Saedelaere blitzschnell auftauchende Köpfe und gleich darauf Wurfschlingen, mit denen

  ausgeholt wurde.




  Einer der Angreifer streckte seinen Kopf zu weit in die Höhe. Ein Lichtstrahl durchschnitt die

  Nacht und fuhr eine halbe Armlänge neben ihm in den Boden. Durch die thermische Reaktion wurden

  glutflüssige Steine rundum weggesprengt. Aufjaulend ging die Gestalt im Schützengraben in

  Deckung.




  »Wir gehen so schnell wir können durch diese Zone der Zerstörung!«, sagte Saedelaere. »Mein

  SERUN sollte in der Lage sein, auch dich in meinen Schirm aufzunehmen.«




  »Was soll ich tun?«




  »Bleib einfach dicht bei mir!«




  Alaska Saedelaere trat aus dem Haus und stapfte auf die Linie der Zerstörung zu. Hinter sich

  hörte er die schweren Schritte des Jaranoc.




  Er spürte, wie sich das Cappinfragment in seinem Gesicht regte. Es juckte. Lichtfunken stoben

  an Saedelaeres Augen vorbei.




  »Schutzschirm ausdehnen!«, befahl er dem SERUN mit leiser Stimme.




  Im Innendisplay leuchteten gleich mehrere Warnlichter auf. »Unbekannter Einfluss«, meldete die

  Automatenstimme. »Schirmfelder können nicht aufgebaut werden. Restliche Funktionen verfügbar.

  Kompletten Systemcheck vornehmen?«




  »Nicht nötig«, murmelte Saedelaere.




  Zum wiederholten Mal verhinderte der Anzug der Vernichtung den Einsatz des SERUNS als

  Kampfinstrument. Erstmals war es geschehen, als der Anzug nicht zugelassen hatte, dass der

  Maskenträger den Kombistrahler ziehen konnte.




  Er drehte sich um und hob die Hand. Korte starrte keuchend auf ihn hinunter.




  »Der SERUN kann den Schutzschirm nicht aktivieren. Der Anzug wird mich schützen, aber ich weiß

  nicht, wie ich ihn dazu bringen soll, auch dich zu beschützen«, sagte Saedelaere.




  Der Koloss kratzte sich an der Brust, reagierte sonst nicht auf die Worte des Terraners.




  »Du wirst umkehren, Korte! Versteck dich bei dem Haus, durch das wir gekommen sind.«




  »Mein Leben gehört dir. Mein Ehrenkodex ...«, begann Hanner.




  Saedelaere schüttelte den Kopf. »Mir nützt es nichts, wenn du hier erschossen wirst. Du gehst

  zurück zu dem Haus. Auf dem Rückweg werde ich dich abholen.«




  Hanner drehte sich ruckartig um und trottete zu dem Haus zurück.




  Saedelaere wartete, bis Hanner hinter einem Schutthaufen vor dem Haus in Deckung gegangen war,

  dann machte er sich seinerseits auf den Weg.




  Kurz bevor er den Schützengraben erreichte, wurde er von einem der Belagerer gesehen. Laut

  schreiend deutete dieser - ein blasses Wesen mit einem Dutzend Krakenarme - auf den

  Maskenträger.




  Sofort eilten zwei Feliden und einer der Reptiloiden herbei.




  Das Wesen mit den Krakenarmen wurde noch eine Spur blasser. Es richtete gleich mehrere

  Tentakel auf Saedelaeres Kopf.




  »Das brennende Gesicht!«, schrie es immer wieder in der Sprache der Immateriellen Stadt.




  Seine Begleiter hoben ihre Waffen - zwei Wurfschlingen und eine Eisenstange - drohend in die

  Höhe. Sie machten aber nicht den Anschein, als ob sie einen Angriff wagen würden. Ihre Gesichter

  drückten panische Angst aus.




  Saedelaere sprang über den Schützengraben und verfiel in einen leichten Trab.




  In diesem Moment gaben die Verteidiger ihre Zurückhaltung auf. Ein fingerdicker, rot glühender

  Energiestrahl durchschnitt das Halbdunkel, stach auf Saedelaere zu - und wurde wenige Zentimeter

  vor seiner Brust verschluckt.




  Saedelaere keuchte.




  Nach dem ersten Schuss schien der Bann gebrochen. Aus den Fensteröffnungen, von Dächern und

  aus sonstigen Verstecken griffen Energiefinger nach ihm.




  Rund um Saedelaere schlugen Strahlschüsse ein, ließen Teile des Schutts verdampfen oder

  verglühen.




  Die Umgebung war plötzlich in flackerndes Licht getaucht. Saedelaere hörte hinter sich Hanner

  aufschreien. Er biss die Zähne wütend zusammen.




  Das flackernde Licht stammte nicht vom Strahlfeuer der anderen.




  Saedelaere hatte gespürt, wie die Reaktion des Cappinfragmentes allmählich zugenommen hatte.

  Vereinzelte Lichtblitze akzeptierte er als normal. Nun hatte die Intensität allerdings sprunghaft

  zugenommen, sodass er inmitten des Lichts nichts mehr sah - weder den schwierig zu begehenden

  Boden noch die Angreifer.




  Das Leuchten breitete sich weiter aus, wurde stetig stärker. Lichtblitze zuckten auf allen

  Seiten. Bald schon wurde sein Gesicht in eine leuchtende Aureole gehüllt.




  Saedelaere blieb stehen. Hilflos.
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  »SERUN, Antigrav einschalten!«, befahl er.




  »Das ist leider derzeit nicht möglich«, antwortete die Automatenstimme.




  Der Maskenträger stieß wütend Luft aus. Rächte es sich nun, dass er den Anzug der Vernichtung

  einfach über den SERUN angezogen hatte? Trotz aller Not konnte er aber weder auf den einen noch

  den anderen Anzug verzichten.




  Saedelaere machte mehrere unsichere Schritte vorwärts. Prompt gab der Boden unter seinem Fuß

  nach. Er fing den Sturz mit den Unterarmen ab.




  Er presste die heftig tränenden Augen zusammen. Doch selbst seine geschlossenen Augenlider

  hielten die grelle Glut nicht mehr ab.




  »SERUN, du musst mich durch diesen Trennstreifen führen!«, befahl er. »Gib mir die Richtung

  vor, die ich ... «




  »Ortung und Tastung stehen gegenwärtig nicht zur Verfügung«, belehrte ihn der SERUN.




  Er hätte lachen können.




  *




  Saedelaere ging auf die Knie und kroch los. Er konnte die Einschläge der Strahlschüsse um sich

  herum hören. Er hörte die Schreie der kämpfenden Fraktionen.




  Er hörte ...




  Korte Hanner. Brüllend. Vor Wut. Vor Schmerz.




  Saedelaere öffnete die Augen, schloss sie sofort wieder geblendet.




  Er spürte, wie ihn starke Hände an der Taille packten und hochrissen. Voller Panik strampelte

  er mit den Beinen und schlug um sich.




  »Hör auf zu zappeln!«




  Es war Hanners Stimme, direkt über seinem Kopf. Das Echsenwesen presste




  Saedelaeres Körper an seine breite Brust, krümmte sich um ihn zusammen und lief weiter.




  Korte Hanner war trotz seiner Erschöpfung quer durch den Grenzstreifen gerannt. Er hatte Glück

  gehabt. Und offenbar hatte ihn der Anzug der Vernichtung nicht als Angreifer eingestuft.




  »Danke!«, murmelte Saedelaere leise.




  Hanner atmete rasselnd. Er konnte den Trab nicht mehr halten und ging nun schwankend weiter.

  Entweder schossen die anderen nicht mehr auf sie, oder der Anzug der Vernichtung hatte seinen

  Schutz auf den Jaranoc ausgedehnt.




  Für seinen entkräfteten Begleiter musste das Gehen auf dem Schutt mit einem zusätzlichen,

  nicht ausbalancierten Gewicht ein Martyrium sein. Korte Hanner beklagte sich mit keinem einzigen

  Wort. Einzig aus dem gelegentlichen Ächzen und Stöhnen hörte Saedelaere Hanners Qual.




  Der Terraner wurde hin und her geschaukelt. Nach einer Minute fühlte er bereits Übelkeit in

  sich aufsteigen. Gleichzeitig bemerkte er, wie sich etwas in ihrer Umgebung veränderte.




  »Was geschieht?«, quetschte er heraus.




  »Sie ... sie haben den Beschuss eingestellt!«, keuchte der Jaranoc. »Sie strecken die Köpfe

  aus ihren Verstecken und starren uns ... sie starren dich an!«




  »Wie weit ist es noch, bis wir durch sind?«




  Der Jaranoc nannte eine Entfernungsangabe, die der Translator mit »circa dreißig Meter«

  übersetzte.




  »Gut«, sagte Saedelaere. »Schaffst du dieses Stück noch?«




  »Ja.«




  Keine drei Sekunden später setzte Hanner den Terraner ab.




  »Was ist los?«




  »Sie sind geflohen«, sagte der Jaranoc. Er hustete. »Vor dir.«




  Ehrfurcht lag in der Stimme seines Begleiters.




  *




  Korte Hanner führte Alaska Saedelaere, indem er ihm eine seiner Pranken auf die rechte

  Schulter legte und durch sanftes Drücken die Richtung wies.




  Der Maskenträger fühlte, wie sich etwas veränderte. In ihm breitete sich ein Gefühl von Ruhe

  und Leichtigkeit aus. Er benötigte mehrere Minuten, bis er den Grund dafür herausfand.




  Seitdem er sich in Connajent aufhielt, belastete ihn die Aggressivität, die von den Gebäuden

  der Immateriellen Stadt ausging.




  Nun war von dem bedrückenden Einfluss kaum mehr etwas zu spüren. Es kam Saedelaere vor, als

  wäre er aus einem Albtraum erwacht, von dessen beklemmenden Bildern nur mehr verblassende

  Erinnerung blieb.




  Die Demarkationslinie, die sie eben durchschritten, teilte die Stadt nicht nur in intakt und

  halb verfallen, sondern auch in aggressiv und ...




  Während Saedelaere nach dem richtigen Wort suchte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag.




  Wie hatte er es einfach übersehen können? Er hatte Korte Hanners Zustand zweifelsfrei

  beobachtet und analysiert - weshalb hatte er das Naheliegendste einfach unreflektiert als gegeben

  hinnehmen können?




  Alle Bewohner von Ultramarin-Stadt unterlagen der Aggressionsstrahlung. Alle bis auf

  einen!




  Alaska Saedelaere wurde durch den Anzug der Vernichtung geschützt - nicht aber Korte

  Hanner!




  Wie kam es, dass der Jaranoc gegen die Aggressionsstrahlung immun war?




  Er würde dieser Frage nachgehen müssen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Vorher musste

  er ...




  Der Jaranoc blieb stehen und drehte Saedelaere halb herum. »Alaska! Das Feuer ... es wird

  weniger!«




  Der Maskenträger öffnete die Augen, die er in den letzten Minuten geschlossen hatte, um nicht

  ständig geblendet zu werden.




  Tatsächlich konnte er hinter den Lichtblitzen seines Fragmentes Teile von Hanners brauner

  Schuppenhaut und den dreckigen Lumpen ausmachen, die der Jaranoc am Körper trug.




  »Führ mich weiter!«




  Sein Begleiter half ihm, bis sich die Aureole so weit zurückgebildet hatte, dass Saedelaere

  die Umgebung erkennen konnte.




  »Wir haben es geschafft«, murmelte er. »Danke, Korte!«




  Der Jaranoc murmelte etwas Unverständliches. Er schwankte leicht.




  Der Maskenträger sah sich um. Sie standen auf einem kleinen Platz, in dessen Mitte ein

  Springbrunnen plätscherte. Auf den Seiten wuchsen verspielt wirkende Minarette in die Höhe. Vor

  ihnen führte eine begrünte Allee zu einem Park.




  In etwa hundert Meter Entfernung stand eine Gruppe unterschiedlicher Wesen.




  Saedelaere aktivierte das Innendisplay und zoomte die Gruppe heran. Sie setzte sich zusammen

  aus mehreren Feliden, einem der Kugelköpfe und Vertretern anderer, ihm bisher nicht bekannter

  Arten.




  Ihnen allen gemeinsam war, dass sie ausnahmslos in edel wirkende Tücher gekleidet waren. Mit

  angstverzerrten Gesichtern blickten sie in seine Richtung.




  »Was siehst du?«, fragte Korte Hanner.




  »Wir werden erwartet«, sagte der Terraner langsam. »Sie sehen nicht danach aus, als wollen sie

  uns weiter angreifen.«




  »Was tun wir?«




  »Wir gehen zu ihnen.«




  *




  Zuerst sah es danach aus, als würde es sich das Empfangskomitee im letzten Moment anders

  überlegen und so schnell wie möglich das Weite suchen, als der Maskenträger und sein Begleiter

  näher kamen.




  Sie traten ein paar Schritte zurück. Einzig ein alter Felide mit ergrautem, stumpfem Fell

  blieb stehen. Abwartend sah er ihnen entgegen. Die zitternden Pfotenhände zeugten von seiner

  Nervosität. Er versteckte sie hinter seinem Rücken.




  »Ich grüße euch«, sagte Saedelaere. Der Translator übersetzte die Worte in das Idiom der

  Immateriellen Stadt.




  »Wir begrüßen euch in Connajent«, sagte der alte Felide. »Zunächst fürchteten wir, dass ihr

  uns angreifen wollt. Ich spüre aber keine Angriffslust in euch.«




  Saedelaere blickte unwillkürlich auf seinen Begleiter. Der Jaranoc reagierte nicht auf die

  Worte des Feliden.




  »Wir kommen in Frieden«, sagte Saedelaere.




  Die plattesten Worte bei Begegnungen mit Fremdlebewesen. Und doch verfehlten sie selten ihre

  Wirkung.




  »Ich glaube dir«, erwiderte der Alte. Dann zeigte er anklagend auf Korte Hanner. »Ihm aber

  nicht. Dieses Wesen ist für den Untergang der ehemals Prachtvollen verantwortlich. Es und seine

  Schergen haben die Stadt in das Entsetzen gestürzt!«




  Der Terraner überlegte, wie er reagieren sollte. Solange er nicht genau wusste, was

  tatsächlich geschehen war, würde er zu seinem Begleiter halten.




  »Korte Hanner ist in meiner Begleitung«, sagte er schließlich. »Von ihm geht keine Gefahr aus

  für euch. Dafür verbürge ich mich.«




  Der Alte blickte wiederholt von Saedelaere zu dem Jaranoc und zurück. Dann wandte er sich

  seinen Gefährten zu und sagte: »Geht zurück und schließt die Lücken in der Verteidigung! Ich

  kümmere mich um unsere Gäste.«




  Es war augenscheinlich, dass die Angesprochenen eine andere Vorstellung von der

  Friedfertigkeit der »Gäste« hatten, aber sie widersprachen nicht. Der Felide schien in der Gruppe

  das Sagen zu haben.




  In respektvollem Abstand gingen sie an Saedelaere und dem Jaranoc vorbei und eilten zurück zu

  der Demarkationslinie.




  »Mein Name ist Ino Thalwaaruu«, sagte der alte Felide. »Folgt mir!«




  Zusammen schritten sie die prunkvolle Allee entlang, die in eine weitläufige Parkanlage

  mündete.




  Saedelaere sah kleine Baumgruppen, dazwischen Pavillons mit luftig wirkenden Anbauten, Erkern

  und Verzierungen, die über blumengesäumte Wandelgängen miteinander verbunden waren. In der

  ungefähren Mitte des Parks glitzerte ein flacher See. Die Pflanzen - Gras, Büsche, Blumen und das

  Laub der Bäume - schimmerten bläulich, geschuldet wohl den ständig variierenden

  Lichtverhältnissen einer einstmals ewig reisenden Stadt.




  Ein wunderbar blumig würziger Geruch stieg Alaska Saedelaere in die Nase. Der Anzug der

  Vernichtung hatte das Helm-Energiefeld ausgeschaltet, nachdem sie in das Zentrum vorgedrungen

  waren.




  Der Maskenträger blieb stehen. Obwohl er die Verhältnisse in der Perlweiß - Stadt aus Bulls

  Bericht kannte, war er auf Ähnliches in dem aggressiven und größtenteils versehrten Connajent

  nicht vorbereitet gewesen.




  Im Park tummelten sich Hunderte Lebewesen.




  In kleinen Gruppen lustwandelten sie auf den Promenaden, ließen sich auf Flößen und Gondeln

  über den See treiben oder lagerten auf bunten Decken auf dem Rasen.




  Sie amüsierten sich, ruhten aus, aßen, tranken und vergnügten sich miteinander. Einige

  torkelten umher, wobei sie Teile ihrer Wickelkleider hinter sich herzogen und darunter nackte,

  aufgedunsene Körper offenbarten.




  Das Geschehen wirkte auf Saedelaere gespenstisch und unwirklich. Wenige hundert Schritte

  weiter verendete die Zivilisation in einem Strudel aus Angriffslust und Gewalt - während in

  diesem Garten mit aller Macht dem schönen Leben gefrönt wurde.




  Korte Hanner stieß einen Grunzlaut aus.




  »Warst du hier schon einmal?«




  Der Jaranoc blickte angewidert auf das Geschehen. »Ich erinnere mich an den Müßiggang, der in

  der Stadt herrschte. Ich sah ihn auf dem Weg ins Museum.« Er kratzte sich an der Brust. Eine

  blutverkrustete Schuppe löste sich und verschwand zwischen bläulichen Grashalmen. »Hier war ich

  allerdings nie zuvor.«




  »Was geschieht hier?«, fragte Saedelaere.




  Der Felide war ebenfalls stehen geblieben. Ganz offensichtlich wollte er seinen Begleitern

  genügend Zeit einräumen, sich an das Geschehen im Park zu gewöhnen.




  »Wir genießen, was uns Connajent, die Prachtvolle, offeriert«, sagte Ino Thalwaaruu mit

  sanfter Stimme, als wolle er die Idylle nicht gefährden.




  »Die einen genießen«, stellte der Terraner fest. »Die anderen kämpfen. Wieder andere leben

  außerhalb des Zentrums und bekriegen sich.«




  Der Felide sah ihn aufmerksam an, versuchte wahrscheinlich durch die Sehöffnungen der Maske

  Saedelaeres Augen zu erkennen. In seinen bernsteinfarbenen, senkrecht geschlitzten Augen erkannte

  der Maskenträger Demut und Weisheit.




  »Früher war Connajent ein Hort der Glückseligkeit«, sagte er dumpf. »Nun hat sich vieles in

  das Gegenteil verwandelt. Wo man früher wunschlos glücklich war, giert man nun nach des Nächsten

  Blut.«




  Saedelaere kannte das »Wunschlos- Glücklich«-Prinzip der Immateriellen Städte. Neue Bewohner

  verloren nach kurzer Zeit jeglichen Antrieb. Neugierde, Ehrgeiz, Angst - die Grundpfeiler der

  Entwicklung - wurden komplett ausgeschaltet. An ihre Stelle trat ein steter Gleichmut.




  Aus Ambitionen wurde Unbekümmertheit.




  Oder, wie Reginald Bull es in einer Fußnote des Berichts ausgedrückt hatte: Die absolute

  Hölle für jeden funktionierenden terranischen Geist.




  Marc London hatte die im Rausch von nie enden wollenden Ausschweifungen befindlichen Wesen mit

  den degenerierten Arkoniden verglichen, denen die Terraner zu Beginn ihres kosmischen Zeitalters

  begegnet waren.




  »Was genau hat sich zugetragen?«, fragte Saedelaere den Feliden. »Warum kehrte sich alles ins

  Gegenteil?«




  Ino Thalwaaruu warf Korte Hanner einen langen, bezeichnenden Blick zu, ehe er antwortete: »Das

  Böse kam nach Connajent und pervertierte, was Äonen lang Glück und Erfüllung schenkte.«




  Der Felide trat einen Schritt zurück, um einem metergroßen Kopffüßler Platz zu machen. In der

  Hälfte seiner zehn Arme hielt er Speisen und Getränke in hohen Krügen. Es glich einem Wunder,

  dass er bei seinem schlingernden Gang nichts verschüttete. Der Kopffüßler stakte zehn Meter

  weiter und ließ sich neben einem Busch zu Boden sinken. Voller Verklärung schob er die

  Lebensmittel in die Fressöffnung zwischen den Wurzeln seiner Arme.




  »Das Böse manifestierte sich in den Gebäuden. Bevor wir wussten, was geschah, breitete es sich

  aus wie ein Klauenpilz. Die Gebäude zerfielen. Angst griff um sich. Die Leere der Angst wurde mit

  Aggressivität gefüllt. Schreckliches Leid kam über die Prachtvolle.«




  »Du sagst«, unterbrach Saedelaere sanft den Redefluss des Alten, »dass sich das Böse in den

  Gebäuden festsetzte und deren Zerfall herbeiführte?«




  »Das ist richtig.«




  »Zuvor hast du mir aber erzählt, dass mein Begleiter und weitere Jaranoc für das Unglück

  verantwortlich seien, das über Connajent kam. Wie erklärst du dir diesen Widerspruch?«




  Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung schien Ino Thalwaaruu für die Dauer eines Herzschlags die

  Fassung zu verlieren. Seine Lefzen hoben sich und gaben den Blick auf ein lückenhaftes und leicht

  fauliges Gebiss frei. Der Felide gewann die Souveränität aber sofort wieder zurück.




  »Sie kamen als die Boten des Bösen, als Omen des Untergangs!«




  Alaska Saedelaere warf einen prüfenden Blick auf den Jaranoc. Wie würde Korte Hanner auf die

  Anschuldigungen reagieren?




  Der Echsenhafte stand wie angewurzelt da. Einzig die nervös tanzende Schwanzspitze verriet,

  dass die Situation für den Jaranoc unangenehm sein musste.




  »Welcher Verbrechen haben sie sich genau schuldig gemacht?«, fragte Saedelaere.




  »Sie ... sie ...«, begann Thalwaaruu. Er brach ab und schien angestrengt nachzudenken. »Es

  steht außer Zweifel, dass sie mit dem Bösen im Bunde standen ... und stehen.«




  »Was geschah, als die Aggressionen unter den Bewohnern Connajents ausbrachen?«




  Der Alte fuhr sich durch das grau gewordene, schüttere Fell. »Wir zogen uns ins Zentrum

  zurück, weil hier keine Spuren der Zerstörung auszumachen waren. Diejenigen, in denen die Saat

  des Bösen bereits aufgegangen war, mussten wir mit Waffengewalt zurückdrängen. Sie hätten sonst

  den letzten Flecken Glück in Connajent zerstört.«




  »Und seither lebt ihr in den Extremen zwischen ausgelassenen Feiern und bitteren Kämpfen gegen

  eure früheren Freunde und Gelagepartner«, stellte Saedelaere fest.




  »So ist es.« Thalwaaruu ordnete seine Stoffbahnen. Der Blick entglitt in die Ferne. »Das Böse

  arbeitet sich unaufhaltsam vor. Es gibt kein Entrinnen - Connajents Tage sind gezählt. Deswegen

  wollen wir unser Leben genießen, als gäbe es kein Morgen. Sobald das Böse den letzten Bereich der

  Prachtvollen erobert, wird Connajent die letzte Etappe auf dem ewigen Weg nehmen.«




  »Und dennoch kämpft ihr.«




  »Um diesen Zeitpunkt möglichst lange hinauszuzögern. Jeder Zehnte muss das Genießen für die

  Dauer von zwei Tagen unterbrechen, um das Zentrum zu verteidigen. Das ist der Preis, den wir alle

  zahlen müssen, um einen Rest Sorglosigkeit zu bewahren.«




  Die Aussagen des Feliden klangen in Saedelaeres Ohren grotesk. Trotzdem konnte er die Motive

  der Stadtbewohner nachvollziehen.




  »Ist das ... das Böse auch dafür verantwortlich, dass Connajent nicht mehr weiterreist?«




  Der Felide hob beide Arme. »Wir vermuten es, aber keiner weiß es. Nachdem das Böse und ... sie

  in die Stadt kamen, geschahen viele verwirrende Dinge. Connajent reiste in rascher Folge weiter,

  bevor sie diesen unbelebten Gesteinsbrocken aufsuchte und ... blieb.«




  »Wann geschah dies alles?«




  Thalwaaruu legte den Kopf schräg. »Wann, fragst du? Um dies sagen zu können, müssten wir über

  eine exakte Zeitmessung verfügen. Aber das tun wir nicht, Fremder. Was hätte das gebracht, in

  einer Welt die zeitlos ist?«




  »Kannst du nicht ungefähr abschätzen, wie viele ...« Saedelaere überlegte, welche Bezugsgröße

  der Felide verstehen würde. Die jeweils zweitägige Unterbrechung des schönen Lebens war

  vielleicht ein Ansatzpunkt. »... wie viele Tage seither vergangen sind?«




  »Ich weiß es nicht, Fremder«, sagte der Felide mit sanfter Stimme. »Vielleicht waren es

  hundert, vielleicht aber auch tausend. Man verliert den Bezug ... Verstehst du?«




  »Ich habe eine weitere Frage. Sie betrifft den wahren Grund, weshalb wir hier sind.«




  Der Felide breitete die Arme aus zum Zeichen, dass er offen war für Fragen.




  »Ich bin auf der Suche nach einer Frau namens Samburi Yura. Sie hat mir mitteilen lassen, dass

  ich der Spur dieser Sternjuwelen folgen muss.«




  Der Terraner ließ den SERUN die Holoaufnahmen von der Enthonin und einem ihrer Sternsaphire

  projizieren.




  »Kannst du mir dazu etwas sagen?« Saedelaere blickte gespannt auf Thalwaaruu.




  Der Felide besah sich die Bilder interessiert. »Die Frau ist nicht bei uns«, sagte er dann.

  »Ebenso wenig habe ich je ein solches Schmuckstück gesehen. Es ist ... sehr schön.«




  Enttäuscht schaltete der Terraner die Holodarstellung ab.




  Nachdenklich betrachtete er die beiden anderen. Die Blicke des Feliden wanderten immer wieder

  zu einem faulenzenden Grüppchen seiner Art am Uferrand. Hanner scharrte unschlüssig mit den Füßen

  und löste von Zeit zu Zeit blutige Schuppen aus seinem Panzer.




  »Wir wollen die Zeitzentrale aufsuchen«, sagte der Terraner schließlich aufs Geratewohl.




  Thalwaaruu sah ihn ausdruckslos an. »Besucht lieber das Museum. Die Zeitzentrale ist seit

  Längerem nicht mehr zugänglich.«




  »Wir werden es trotzdem versuchen. Vielleicht finden wir dort Spuren der Frau.«




  »Dann nehmt euch in Acht. Manche sagen, dass das Böse bereits dort sei.« Damit wandte sich Ino

  Thalwaaruu ab und gesellte sich zu den Feiernden.
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  »Das Museum ist auf der anderen Seite«, murmelte Korte Hanner. »An der Grenze.«




  Saedelaere antwortete nicht. Schweigend ging er neben dem Jaranoc her, der die Richtung

  wies.




  Zu viele Dinge beschäftigten den Maskenträger in diesem Moment.




  Das Bild des Parks mit den verzweifelt nach Ablenkung suchenden Bewohnern hatte sich tief in

  ihn eingebrannt.




  Von der Perlweiß-Stadt Prymtuor wusste er, dass sie bewohnt werden wollte. Die Stadt selbst

  sorgte dafür, dass neue Bewohner angelockt wurden. Als »Gegenleistung« erhielten die neuen Bürger

  ein annähernd ewiges Leben - denn die Immaterielle Stadt war zeitlos.




  Sehen konnte man Prymtuor an vielen Orten - selbst wenn die Herrliche gerade an einer anderen

  ihrer vielen Stationen materiell vorhanden war. Dieses Phänomen hatte Bulls Gesprächspartner als

  »Prymtuors Schatten« bezeichnet.




  Der Schatten fiel auf 321 Orte, die zusammengenommen die »Schleife« bildeten. Nacheinander

  suchte die PerlweißStadt diese Plätze auf, denn sie konnte ausschließlich an jeweils einer der

  321 Stellen der Schleife existieren. Ihr war es unmöglich, an Orte zu reisen, die nicht zu der

  Schleife gehörten.




  Die Bewohner Prymtuors hatten längst vergessen, wer ihre Stadt einst erbaut hatte. Bulls

  Gesprächspartner sagte allerdings aus, dass »Wesen, die älter werden als die Sonne«, dafür

  verantwortlich gewesen waren.




  Reginald Bull hatte bei diesem Ausdruck aufgehorcht. Mit genau diesen Worten hatten die

  Ferronen damals, vor über 3000 Jahren, diejenigen beschrieben, die ihnen vor Urzeiten die

  Materietransmitter geschenkt hatten.




  Von »Wesen, die länger als die Sonne leben« waren im Wega-System Teile des Galaktischen

  Rätsels verborgen worden. Bull, Rhodan und ihre Begleiter lösten dieses Galaktische Rätsel damals

  und erhielten daraufhin von dem Geistwesen ES die Unsterblichkeit geschenkt. Damals hatte ES

  tatsächlich meist als Geistwesen gegolten, wie Bull immer herausstellte, als schrullig

  verspieltes, eigensinnig verrücktes, aber nettes Geist- oder Kollektivwesen, keine berechnende,

  skrupellose Superintelligenz, als die ES mittlerweile von vielen gesehen wurde.




  Bulls Gesprächspartner hatte vermutet, dass die Städte einst als Zufluchtsort für Wesen

  gedient hatten, die »an vielen Orten und zu vielen Zeiten« gejagt worden waren. Als diese Wesen

  schließlich ausstarben, hatte sich Prymtuor neue Bewohner gesucht.




  Alaska Saedelaere ging davon aus, dass Connajent früher ebenfalls auf einer Schleife mit 321

  Zwischenstationen gereist war. Nach der Eroberung durch das Böse war diese Reise zu einem

  abrupten Halt gekommen.




  Die Frage war, was dabei mit den sogenannten Schatten der Stadt geschehen war. Auf Katarakt

  existierte jedenfalls kein Schatten der Ultramarin-Stadt. Oder hatte Connajent von Anfang an eine

  Sonderstellung unter den Immateriellen Städten besessen? War sie auf einer völlig

  unterschiedlichen Schleife gereist?




  Der Terraner und der Jaranoc passierten ein fragil wirkendes Gebäude, das aus vier, einander

  eng umschlingenden, schlanken Türmen erbaut war. Dahinter öffnete sich ein beeindruckender

  Platz.




  »Da vorne liegt das Museum«, sagte Korte Hanner in diesem Augenblick. »Ich erkenne es

  wieder.«




  Überrascht blickte Saedelaere auf den Museumskomplex. Er wirkte inmitten der schlanken Türme

  bullig und ... anders.




  Das Gebäude bestand aus zwei Kuppeln, wobei die weiter rechts befindliche deutlich höher war,

  da sie auf einem zusätzlichen Quader saß.




  Verbunden waren die beiden Kuppeln durch eine Art Flansch.




  Saedelaere kniff die Augen zusammen. »Der hintere Teil des Museums liegt auf




  der Demarkationslinie!«, stellte er fest.




  »Es kann nur von dieser Seite her betreten werden«, beharrte Korte Hanner, der neben ihn

  getreten war.




  Saedelaere sah sich um: Auch an dieser Stelle der Stadt hatten sich die Verteidiger mit ihren

  langen Strahlengewehren verschanzt und überwachten das umkämpfte Gebiet. Von ihren nach

  Glückseligkeit suchenden Gefährten war nichts zu sehen. Wie es schien, mieden sie das Gebiet rund

  um das Museum.




  Ino Thalwaaruus Worte kamen ihm in den Sinn.




  »Wir gehen hinein«, bestimmte der Terraner.




  *




  Das bogenförmige Eingangsportal stand eine Handbreit offen.




  Saedelaere blickte hinein, konnte im Dunkeln jedoch nichts erkennen. Entschlossen zog er an

  einem der massiven Griffe. Der Flügel bewegte sich keinen Millimeter weit.




  »Darf ich?« Korte Hanner klang beinahe schüchtern. Als hätte er etwas zerbrochen und

  offerierte nun schuldbewusst, es zu flicken.




  Der Terraner trat zur Seite.




  Der Jaranoc ergriff den Torflügel mit beiden beschuppten Pranken. Mit einem gewaltigen Ruck

  zog er daran. Etwas zerbrach unter lautem Krachen, und das Tor schwang auf.




  Blaugrauer Staub rieselte herab.




  »Jemand wollte verhindern, dass das Gebäude betreten wird«, sagte Saedelaere. Er trat hinein -

  und schloss geblendet die Augen.




  Strahlende Helligkeit kam von allen Seiten.




  Instinktiv trat Saedelaere zwei Schritte zurück und stand wieder vor dem Portal. Das Innere

  des Museums lag wie zuvor dunkel vor ihm.




  »Geh hinein!«, befahl er dem Jaranoc.




  Korte Hanner tat, wie ihm geheißen. Die Dunkelheit verschluckte ihn.




  »Was siehst du?«




  »Es ist ... sehr hell«, drang Korte Hanners Stimme aus dem Dunkeln.




  Saedelaere atmete durch und trat durch das Portal.




  Wieder wurde er in gleißende Helligkeit getaucht. Automatisch reagierten die Filter des

  SERUN-Helmes.




  Der Terraner hatte keine Ahnung, ob das Museum mit simplen Schirmfeldern arbeitete, um diesen

  Effekt zu erzeugen, oder ob sie durch das Portal eine irgendwie geartete neue Dimension betreten

  hatten.




  Der kreisrunde Saal durchmaß etwa hundert Meter. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es ein

  anderes, baugleiches Portal.




  Der Zenit der kuppelförmigen Decke befand sich geschätzte hundert Meter über dem Boden. Steile

  Rampen führten zu insgesamt sieben als Balkone auskragenden, umlaufenden Galerien. Von ihnen

  reichten Ausleger teilweise weit in den Innenraum. Sie wirkten wie Brücken, die allerdings mitten

  in der Luft endeten.




  Überall lagen oder standen ... Objekte.




  Auf den ersten Blick erkannte Saedelaere, dass mit ihnen etwas nicht stimmte. Viele von ihnen

  lagen am Boden, neben umgestürzten Sockeln oder Säulen.




  Der Terraner trat zu einem messingfarbenen Gebilde, das ihn teilweise an einen Helm erinnerte,

  allerdings war eine Seite durch starke Hitzeeinwirkung zu einem unförmigen Klumpen

  zerschmolzen.




  Alaska Saedelaere nahm das nächste Artefakt in Augenschein. Auf einem niedrigen Podest lagen

  die Überreste eines klobigen Sessels. Jemand hatte ihn mit einer scharfen Waffe bearbeitet.

  Mikrotechnische Bausteine ragten aus den Bruchteilen.




  Der Maskenträger sah hinüber zu seinem Begleiter. Korte Hanner hatte sich noch nicht gerührt.

  Unbeteiligt stand er vor dem Eingang.




  »Die Ausstellungsstücke scheinen gezielt zerstört worden zu sein«, sagte der Terraner.




  Der Jaranoc schwieg.




  »Was hast du damit zu tun, Korte Hanner?«, fragte Saedelaere, einer plötzlichen Eingebung

  folgend.




  »Du sagtest, dass du das Schmuckstück suchst, das du mir gezeigt hast«, antwortete der

  Jaranoc. Er hatte leise gesprochen. Seine volle Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen.




  »Wo ist es?«




  »Da.«




  Der Jaranoc hob seinen rechten Arm und zeigte schräg nach oben.




  Die Pranke des Echsenwesens wies auf eine der halb in den Raum ragenden Brücken. Mit den Augen

  verfolgte Saedelaere den Steg bis zu der Galerie, an der er befestigt war. Es war die dritte von

  unten.




  Er widerstand dem Impuls, über die entsprechende Rampe zu der Galerie hochzusteigen.

  Stattdessen überprüfte er die Statusanzeige des Gravo-Paks.




  Es schien einsatzbereit.




  »Gravo-Pak«, murmelte er.




  Augenblicklich erwachte das Aggregat summend zum Leben.




  Vorsichtig stieg Saedelaere in die Höhe. Er landete vor einer armdicken Säule, auf der ein

  schwarzes Kissen lag.




  Der Maskenträger sog scharf Luft ein. Mit klopfendem Herzen beugte er sich über das funkelnde

  Objekt, das auf dem Kissen lag.
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  Der Sternsaphir durchmaß fünfzehn Millimeter.




  Unzählige, winzig kleine Facetten ließen ihn weißblau funkeln und glitzern.




  Saedelaere wusste aus Atlans Erzählungen aus dessen Zeit als Imperator von Arkon, dass es

  verschiedene Arten von Sternjuwelen gab: Neben den blauen Sternsaphiren existierten rote

  Sternrubine und grüne Sternsmaragde.




  Man vermutete inzwischen, dass das immense Potenzial der Juwelen auf enthaltenem Ultimatem

  Stoff beruhte und möglicherweise sogar Verbindungen zu Kosmonukleotiden herstellen konnte. Eine

  solche »Direktverbindung« zum Kosmischen Ganzen eröffneten dem Besitzer von Sternjuwelen geradezu

  fantastische Möglichkeiten: Nicht nur Raum und Zeit ließen sich erfassen, sondern ebenfalls

  parallele wie komplementäre Seinsebenen, potenzielle Zukünfte und sogar Alternativen der

  Vergangenheit.




  Saedelaere erschauerte.




  Wenn all das stimmte, ließ sich durch Sternjuwelen nichts weniger als umfassendes Wissen

  erwerben.




  Der Terraner hob den linken Arm. Mit zitternden Fingern schob er den Ärmel des Anzugs der

  Vernichtung zurück und betrachtete die Anzeigen des Multifunktionsarmbands.




  »Nahortung«, murmelte er.




  Die Instrumente zeigten ihm die feste Struktur der Säule an, vor der er stand. Das Kissen und

  dessen kostbarer Schatz fehlten.




  Zögernd streckte er seine Hand nach dem Sternsaphir aus.




  Sie glitt widerstandslos durch Sternjuwel und Kissen.




  »Eine Projektion!«, sagte er enttäuscht - und schrak zurück.




  Kissen und Sternsaphir verschwanden in einem grellen Lichtblitz. Geblendet stolperte

  Saedelaere rückwärts, verlor den Boden unter den Füßen und fiel.




  Im Fallen merkte er, dass es das Cappinfragment war, das wetterleuchtete. Er öffnete den Mund

  zu einem Schrei, hörte irgendwo unter sich den Jaranoc erschrocken rufen.




  Dann spürte er, wie der SERUN seinen Fall sanft abbremste und ihn auf dem Boden absetzte.

  Selbst mit geschlossenen Augen bestand seine Welt aus gleißendem Licht.




  Saedelaere spürte die Pranken seines Begleiters an seinen Schultern.




  »Nicht die Maske!«, schrie er in panischem Entsetzen. »Nimm mir ja nicht die Maske vom

  Gesicht!«




  »Alaska!«, stieß Korte Hanner aus. »Wir werden angegriffen!«




  Der Maskenträger schüttelte den Kopf, blinzelte verzweifelt und versuchte den Kokon aus Licht

  irgendwie zu durchstoßen.




  »Wer greift uns an?«




  »Eine ... Frau. Sie schwebt von oben herab. Sie ist ... wie die Frau auf deinem Bild!«




  Saedelaere keuchte gequält. »Beschreib sie mir!«




  »Weiße Haut«, hörte er Korte Hanners aufgebrachte Stimme, »lange schwarze Haare ... Augen! Bei

  unserem Herrn! Die Augen!«




  Tränen rannen über Saedelaeres Gesicht. Er schluckte mühsam. »Wie ... wie sieht ihr Kleid

  aus?«




  »Wie ein Sternenhimmel«, sagte der Jaranoc. »Glitzernde Sterne ... «




  »Samburi Yura!«




  Saedelaere hörte gleichsam Erleichterung und Entsetzen in seiner Stimme.




  »Geh zurück!«, rief er. »Lass mich los und geh zurück, Korte! Was auch geschieht, du darfst

  mich nicht ansehen, hörst du?«




  »Ich lasse dich nicht ... «




  »Doch!« Saedelaeres Stimme überschlug sich. »Geh zurück und sieh mich nicht an!«




  Er fühlte, wie sich die Pranken des Jaranoc von ihm lösten. Korte Hanners stampfende Schritte

  entfernten sich.




  Alaska Saedelaere griff nach seiner Maske und zerrte sie vom Gesicht. Mit beiden Händen

  wischte er Schweiß und Tränenflüssigkeit aus den Augen und riss sie dann so weit auf, wie er nur

  konnte.




  Durch die Blase aus grellen Entladungen erkannte er einen Schemen, der sich langsam zu ihm

  herabsenkte.




  »Samburi Yura, bist du es?«




  »Du hast mich gefunden«, erklang die kindliche Stimme, die er aus allen Stimmen dieses

  Universums heraushören würde.




  »Samburi Yura.« Saedelaere hörte sich schluchzen.




  »Ich habe dafür gesorgt, dass diese Nachricht nur von jemandem gehört werden kann, der sie

  auch hören soll. Derjenige wird wissen, wie ich das bewerkstelligt habe.«




  Eiseskälte breitete sich augenblicklich in Saedelaeres Körper aus.




  Endlich beruhigte sich das Cappinfragment. Die Entladungen endeten, und Saedelaere sah endlich

  die Enthonin, die einen knappen Meter über ihm schwebte.




  Sie bewegte sich, als ob sie tanzen würde. Die schwarzen Haare wallten im Zeitlupentempo.

  Samburis endlos tiefe Augen blickten über Alaska Saedelaere hinweg.




  Sie war nur eine Projektion.




  Der Schock der Erkenntnis ließ den Terraner augenblicklich ruhig werden. Sein logisches

  Denkvermögen setzte wieder ein.




  Mit schmerzender Heftigkeit erkannte er, dass die Nachricht der Projektion nicht an ihn direkt

  gerichtet war, sondern an irgendjemanden adressiert war, der den vermeintlichen Sternsaphir

  berührte.




  »Derjenige wird wissen, wie ich das bewerkstelligt habe«, hatte sie gesagt. Wahrscheinlich war

  die Projektion wie damals auf Kopters Horst durch das Cappinfragment ausgelöst worden.




  »Ich bekam den Auftrag, vor QIN SHI das BOTNETZ zu bergen«, fuhr Samburi Yuras Projektion

  fort; sie verwendete exakt die Worte wie die Projektion der Fibel auf Kopters Horst. »Falls ich

  versagen sollte, falls QIN SHI erwachen sollte, bevor ich das BOTNETZ in Sicherheit bringen kann,

  wird das BOTNETZ automatisch zu QIN SHI versetzt. Im ungünstigsten Fall hat QIN SHI dann das

  BOTNETZ ... und mich. Ich habe alles vorbereitet, um für diesen Fall eine Nachricht zu

  hinterlassen, die denjenigen, der nach mir sucht, hierher führen wird.«




  Saedelaere setzte sich auf. Ein Blick auf das Multifunktionsarmband bestätigte ihm, dass der

  SERUN die Botschaft der Enthonin automatisch aufzeichnete.




  Sie fuhr fort: »Wer immer das auch hört, möge nicht vergessen: Die Schwarzen Gesänge sind das

  Ziel. Nichts muss so sein, wie es zu sein scheint. Und die Zeitzentrale betritt nur der, der sie

  erreichen kann.«




  Damit löste sich die Projektion auf.




  Erschüttert blieb Saedelaere ein paar Atemzüge lang sitzen. Dann tastete er nach seiner Maske

  und befestigte sie mit zitternden Fingern wieder vor dem Gesicht.




  Langsam wandte er sich um. »Korte? Wie geht es dir?«




  Der massige Körper des Jaranoc kam unsicher auf Alaska Saedelaere zu. In Korte Hanners Gesicht

  arbeitete es. Die Chamäleonaugen richteten sich erst auf den Terraner und dann auf den Steg, auf

  dem alles begonnen hatte.




  »Sag etwas!«




  »Mir ... geht es gut. Ich bin nur ...« Der Jaranoc schwankte sekundenlang und setzte sich dann

  hin. »Ich muss mich nur kurz erholen.«




  Saedelaere spürte, dass auch er eine Erholung dringend nötig hatte. Er entnahm seinem SERUN

  zwei Konzentratriegel. Einen gab er seinem Begleiter, den zweiten aß er selbst.
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  Saedelaere ließ sich Samburi Yuras Nachricht ein drittes Mal vorspielen.




  Längst hatte er die Enttäuschung darüber, dass sich die Enthonin nicht direkt an ihn gewendet

  hatte, hinuntergeschluckt. Wie aus der Botschaft eindeutig hervorging, hatte die

  Kosmokratenbeauftragte die Immaterielle Stadt vor ihrem Abstecher nach Kopters Horst

  aufgesucht.




  Zu diesem Zeitpunkt hatte sie offenbar noch nicht gewusst, wer nach ihr forschen sollte, falls

  ihr Einsatz erfolglos wäre.




  Der Analyse der LEUCHTKRAFT zufolge hatte die Fibel damals im Schrein auf die Strahlungswerte

  seines Cappinfragments reagiert. Saedelaere konnte nur darüber spekulieren, auf welche anderen

  Emissionen der versteckte Projektor in diesem Museum reagiert hätte.




  Vielleicht auf die Aura eines Ritter der Tiefe?




  Oder irrte er sich? Hatte nicht sein Cappinfragment die Holobotschaft gestartet, sondern war

  es vielleicht der Anzug der Vernichtung gewesen?




  Dagegen sprach die heftige Reaktion seines Fragmentes, als er den Mechanismus ausgelöst

  hatte.




  »Falls ich versagen sollte«, sagte Samburi Yura in der Nachricht, »falls QIN SHI erwachen

  sollte, bevor ich das BOTNETZ in Sicherheit bringen kann, wird das BOTNETZ automatisch zu QIN SHI

  versetzt. Im ungünstigsten Fall hat QIN SHI dann das BOTNETZ ... und mich.«




  Offensichtlich hatte die Enthonin diesen ungünstigsten Fall als sehr wahrscheinlich

  eingestuft, dass sie ihn derart explizit erwähnte.




  War es auch so eingetreten? War diese geheimnisvolle Wesenheit QIN SHI - sofern es sich um

  eine solche handelte - just in dem Moment erwacht, als sich Samburi Yura in der BOTNETZ-Station

  befunden hatte? Dann mussten beide auf unbekannte Art und Weise automatisch zu QIN SHI versetzt

  worden sein.




  Wie es Samburi Yura gelang, die Fibel zu programmieren und zu hinterlassen, entzog sich

  Saedelaeres Kenntnis. Klar war nur, dass die Kosmokratenbeauftragte dafür Mittel und Wege

  gefunden hatte.




  Der letzte Abschnitt ihrer Botschaft stellte Saedelaere vor größere Probleme.




  Wiederholt ließ er sich diesen Teil von seinem SERUN abspielen.




  »Wer immer das auch hört, möge nicht vergessen: Die Schwarzen Gesänge sind das Ziel. Nichts

  muss so sein, wie es zu sein scheint. Und die Zeitzentrale betritt nur der, der sie erreichen

  kann.«




  Von diesen Schwarzen Gesängen hatte er noch nie etwas gehört. Da sie aber als »das Ziel«

  beschrieben wurden, konnte der Weg zu ihnen fast nur über den Hinweis, dass »nichts so sein muss,

  wie es zu sein scheint«, führen.




  Einen Hinweis, den sie ihm schon mehrmals und auf verschiedene Weisen hatte zukommen

  lassen.




  »Was ist Sein und was ist nur Schein?«, murmelte der Terraner.




  Korte Hanner hob den Kopf, sagte aber nichts.




  Saedelaere beendete die Holowiedergabe. »Die Zeitzentrale betritt nur der, der sie erreichen

  kann«, zitierte er laut, stand auf und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Sag mir, Korte

  Hanner, was weißt du über das Museum und die Zeitzentrale?«




  »Ich ... ich kann mich nicht erinnern.«




  »Hast du die Exponate allein zerstört, oder waren andere Jaranoc ebenfalls dabei?«




  »Ich kann mich nicht erinnern.« Ehrliches Bedauern schwang in Korte Hanners Stimme mit.




  »Du beteuerst ständig, mir helfen zu wollen. Das ist etwas verwirrend für mich, weil du eben

  nichts an Informationen beisteuerst. Ich werde das Gefühl nicht los, dass du mir einiges

  vorenthältst oder mich sogar anlügst.«




  Der Jaranoc senkte leicht den Kopf.




  Saedelaere seufzte. »Dann werde ich mich mal umsehen, ob die Vandalen zumindest eines

  der Stücke unversehrt ließen.«




  Er wandte sich ab. In diesem Moment war es ihm gleichgültig, ob der Translator das Wort

  »Vandalen« in einen dem Jaranoc bekannten Begriff übersetzen konnte und wie sein Begleiter darauf

  reagierte.




  Der Maskenträger ging von Exponat zu Exponat. Die Zerstörer hatten ganze Arbeit geleistet.

  Keines der Stücke schien mehr irgendwie verwendbar zu sein.




  Das konnte womöglich fatale Folgen für Saedelaeres Mission haben.




  Auf Prymtuor hatten Bull, London und Carapol aus mehreren defekten Käfigtransmittern ein

  funktionierendes Gerät gefertigt. Auf diese Weise waren sie in die Zeitzentrale der

  Perlweiß-Stadt vorgedrungen.




  Mehrere Trümmerhaufen oder Schlackestücke konnten einstmals zu einem solchen Käfigtransmitter

  gehört haben.




  Würde er die Zeitzentrale nicht betreten können, weil er sie nicht erreichen

  konnte, wie ihm Samburis Botschaft mitteilte? War sein Weg zu Ende?




  »Alaska!«, erklang plötzlich der Ruf des Jaranoc. »Sie kommt zurück!«




  Saedelaere ließ ein Trümmerstück fallen und eilte zurück zu Korte Hanner. Abrupt blieb er

  stehen.




  Direkt vor dem Jaranoc stand die Proto-Enthonin, die sie bereits in Connajents Gassen gesehen

  hatten, als die Immaterielle Stadt weiterzureisen versucht hatte.




  Sie trat zwei Schritte auf den überraschten Saedelaere zu. In ihren großen schwarzen Augen sah

  er Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit.




  »Samburi?«, fragte sie. »Schickt dich die Morgenschwester? Es ist zu spät ... Ich habe

  versagt!«




  Die Proto-Enthonin stolperte. Reflexartig breitete Saedelaere die Arme aus und fing sie auf.

  Für die Dauer eines Herzschlages hielt er sie fest, dann glitt ihr Körper einfach durch ihn

  hindurch.




  Verblüfft wandte er sich um.




  Die Proto-Enthonin torkelte durch den Saal. Ab und zu gewann sie an Körperlichkeit, stieß

  gegen ein zerstörtes Exponat, kämpfte mit dem Gleichgewicht - und ging schwankend weiter.




  »Komm, Korte!«, befahl Saedelaere. »Wir müssen sehen, wo sie hinwill!«




  Er folgte der Enthonin. Hinter sich hörte er den heftig schnaufenden Jaranoc.




  Mehrmals sprach der Maskenträger die Frau an. Sie reagierte nicht.




  »Sie nähert sich dem anderen Portal!«, rief der Terraner.




  »Ich sehe es«, murmelte Korte Hanner, der zu ihm aufgeschlossen hatte.




  Die Proto-Enthonin wankte weiter, ihr Ziel schien die Wand direkt neben dem bogenförmigen Tor

  zu sein.




  »Warte!«, rief Saedelaere.




  Aber die Frau reagierte nicht. Sie erreichte die Wand und tauchte in sie ein, als ob sie nur

  eine Holoprojektion wäre.




  Zur Sicherheit trat der Maskenträger an die Wand und klopfte an mehreren Stellen gegen das

  ultramarinblaue Material. Wie er nicht anders erwartet hatte, erwies es sich als fest und

  undurchdringlich.




  »Was machen wir nun?«, fragte Korte Hanner.




  Saedelaere wandte sich um. Nachdenklich blickte er seinen Begleiter an. »Aus einem Bericht

  über eine andere Immaterielle Stadt weiß ich, dass die Zeitzentrale nur über einen Umweg

  erreichbar war. Man musste verschiedene Exponate miteinander kombinieren und erhielt so einen

  geheimen Eingang.«




  Der Jaranoc blickte einen Moment betreten auf das Trümmerstück eines undefinierbaren weinroten

  Gegenstandes. Dann hob er die rechte Pranke. »Vielleicht durch diese Tür?«




  Saedelaere legte den Kopf schief.




  Er war nie ein guter Beobachter menschlicher oder nichtmenschlicher Gesichts- oder

  Körpersprachen gewesen. Er verließ sich in Situationen der Unsicherheit meist auf sein Gefühl,

  das ihn aber oft fehlleitete.




  Sein Instinkt für kosmische Zusammenhänge schien weit ausgeprägter als seine Fähigkeiten, mit

  anderen Lebewesen zu interagieren.




  Nun sagte ihm sein Instinkt, dass er Korte Hanner auf seiner Seite benötigte, während die

  Logik ihn darauf hinwies, dass der Jaranoc nicht nur mehr wusste, als er zugab, sondern dass er

  Saedelaere geradewegs an diesen Ort geführt hatte. Als wolle er, dass der Terraner durch dieses

  Tor ging.




  »Wie kommst du darauf, dass wir durch dieses Tor gehen müssen?«




  »Ich ... ich weiß es nicht. Es ist nur eine ... Idee.«




  »Eine Idee?«




  »Vielleicht auch eine Ahnung«, sagte Korte Hanner. Unvermittelt wirkte er verwirrt. »Weshalb

  ... weshalb vertraust du mir nicht, Alaska? Mein Leben gehört dir. Du verfügst über mich.«




  »Dann verfüge ich, dass du mir endlich die Wahrheit sagst!«




  Die Chamäleonaugen des Jaranoc irrten umher. »Mein Leben gehört dir«, murmelte er.




  Wortlos ging Saedelaere an ihm vorbei und trat vor das Portal.




  Auch ohne den Hinweis seines Begleiters hätte er es früher oder später in Augenschein nehmen

  müssen. Von daher machte es keinen Unterschied, ob ihn Korte Hanner nun in eine Falle locken

  wollte oder nicht. Es gab keinen anderen Weg in die Zeitzentrale.




  Im Gegensatz zu der Perlweiß-Stadt erschienen weder Schriften noch fremde Einflüsterungen mit

  Hinweisen auf den Weg, den man beschreiten musste.




  Saedelaere legte zögernd die Hand auf die Türoberfläche ...




  ... und sprang erschrocken zurück, als beide Flügel nach innen aufschwangen.




  Finsternis waberte aus dem anderen Raum, breitete sich im hell gleißenden Museum wie ein

  gieriger Tuschefleck aus.




  Augenblicklich sank die Temperatur um mehrere Grad.




  Saedelaere fühlte, wie etwas unbeschreiblich Dunkles und Bösartiges mit unendlich vielen

  Händchen nach ihm fasste, als wolle es jede einzelne Zelle des Maskenträgers ergreifen. Das

  Cappinfragment reagierte mit heftigem Juckreiz und leuchtend hellen Entladungen.
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  Der Maskenträger widerstand dem fast übermächtigen Fluchtreflex.




  Das Gefühl des Grauens wurde stärker. Unwillkürlich assoziierte Saedelaere die sich kalt

  ausbreitende Finsternis mit einem Krebsgeschwür, das sich Zelle für Zelle vornahm und ihr Tod und

  Verdammnis brachte.




  Neben sich vernahm er ein entsetztes Stöhnen. Der Jaranoc wurde von der Finsternis bis zu den

  Hüften eingehüllt. In seinem Gesicht spiegelten sich Angst und Entsetzen.




  »Geh ... zurück!«, brachte der Terraner mühsam heraus.




  Plötzliche Übelkeit zog seinen Magen krampfhaft zusammen.




  »Geh zurück!«, wiederholte er.




  »Ich bleibe ... bei dir!«, gab der Jaranoc angestrengt zurück. »Mein Ehrenkodex lässt nicht

  zu, dass ...« Der Rest des Satzes ging in einem Husten und Würgen unter.




  Saedelaere blickte in die Finsternis. Er befürchtete, dass ein normales Wesen dieses Portal

  nicht ohne Schaden passieren konnte.




  Aber er war kein normales Wesen - zumindest nicht, solange er einen Anzug der

  Vernichtung trug.




  »Bleib zurück«, befahl er mit lauter Stimme. »Das Portal könnte dich töten, Korte!«




  Er machte einen Schritt, einen weiteren. Saedelaere registrierte voller Erleichterung, dass

  das fürchterliche Gefühl sich nicht verstärkte.




  Er trat ganz durch das Portal hindurch. Absolute Finsternis hüllte ihn ein.




  Saedelaere fühlte, wie der Jaranoc an seine Seite trat. »Ich bin ... bei dir.«




  Die Stimme des Echsenwesens klang unnatürlich hoch und kläglich. Korte Hanner litt

  Todesangst.




  Weshalb er es überhaupt schaffte, dem schrecklichen Einfluss des schwarzen Geschwürs zu

  widerstehen, darüber konnte Saedelaere nur spekulieren. Das Resultat davon gefiel ihm gar

  nicht.




  Aber Saedelaere konnte sich nicht um seinen Begleiter kümmern. Er aktivierte das Innendisplay

  des SERUNS. Keine Reaktion. Saedelaere hob das Multifunktionsarmband vor seine Augen, aber auch

  das kam gegen die Finsternis nicht an. Falls das Display funktionierte, verlor dessen Licht den

  Kampf gegen die absolute Schwärze.




  Nach zwei tiefen Atemstößen ging der Terraner weiter.




  Er hob die Arme, tastete umher, doch er fühlte nichts. Er riss die Augen weit auf, aber die

  Finsternis war vollkommen. Das Krebsgeschwür griff nach ihm, wollte jede einzelne Zelle mit

  seinem schwarzen Gift verseuchen.




  Plötzlich bemerkte er, wie der Grund unter seinen Schritten leicht nachgab, als ginge er über

  Waldboden. Ein leises Säuseln kam auf wie ein irregulärer Wind.




  Saedelaere blinzelte. Mit einem Mal glaubte er in der Finsternis etwas zu erkennen. Spuren von

  Licht ... Einzelne Strukturen. Aber waren sie wirklich real oder bloß ein Produkt seiner

  überreizten Sinnen?




  Nein, das war es nicht. Dafür waren diese Strukturen zu regelmäßig. Sie blieben bestehen,

  selbst wenn er den Kopf drehte.




  Aber was war es dann?




  Der Terraner war überzeugt davon, dass er nicht Materie sah, auf deren Oberfläche Licht

  reflektiert wurde. Im Grunde genommen konnte er die Strukturen auch nicht sehen, sondern

  bestenfalls fühlen.




  »Ein psionischer Weg«, flüsterte er.




  Saedelaere schloss die Augen. Er fühlte den Verlauf der psionischen Linien. Sie verzweigten

  sich, führten wieder zusammen, um sich gleich darauf in ein Dutzend Wege zu verästeln.




  »Kein Weg«, korrigierte er sich. »Es ist ein psionisches Labyrinth, das durch das Geschwür

  führt.«




  Ein leises Wimmern antwortete ihm. Korte Hanner.




  An einer Stelle des verzweigten Weges sah Saedelaere einen kleinen Flecken aufglimmen. Gleich

  darauf erschien ein zweiter, ein dritter, ein vierter ...




  Saedelaere wusste nun, was er zu tun hatte: Auf dem Weg durch die von dem schwarzen Geschwür

  entartete Welt musste er sich von Fleck zu Fleck bewegen, um in die Zeitzentrale zu gelangen.




  »Die Zeitzentrale betritt nur der, der sie erreichen kann«, hatte Samburi Yura

  gesagt.




  Er musste es schaffen.




  »Korte?«, fragte er in die Schwärze hinein.




  Wieder kam nur ein Wimmern zurück. Saedelaere streckte die rechte Hand aus und erhielt

  tatsächlich ein Handgelenk seines Begleiters zu fassen.




  Der Jaranoc schrie auf und schreckte zurück.




  Saedelaere war auf diese Reaktion vorbereitet gewesen. Der Fäustling des Anzugs der

  Vernichtung umklammerte Kortes Arm mit der Kraft eines Schraubstocks.




  »Ich bin es, Korte!«, sagte Saedelaere sanft. »Du musst entweder umkehren oder in meiner

  unmittelbaren Nähe bleiben!«




  »Ich ... ich ...«, murmelte der Jaranoc verwirrt. »Ich darf meine Herren nicht erzürnen.«




  »Was meinst du mit meine Herren?«




  »Meinen Herrn ...«, korrigierte sich der Jaranoc. »Ich darf meinen Herrn nicht erzürnen.«




  »Psst!«, machte Alaska Saedelaere. »Hörst du das auch?«




  Das Säuseln schwoll an, wandelte sich zu einem Singsang in einer unbekannten Sprache.




  »Mein Herr«, raunte Korte Hanner mit gequälter Stimme.




  Saedelaere wandte den Kopf, dann erst sah er seinen Irrtum ein. Genauso wie die Wegpunkte

  psionischer Natur waren, stammte die säuselnde Sprache nicht aus realen Quellen.




  Als reine Gedankenimpulse manifestierten sie sich in seinem Gehirn.




  Zwei Wörter fielen ihm auf, die sich stetig wiederholten.




  »Vatrox ...«, vernahm Saedelaere. »Vatrox ... Vamu!«




  Der Jaranoc winselte wie ein unterwürfiger terranischer Hund.




  Der Maskenträger hatte den Ursprung des Bösen gesucht.




  Nun hatte er ihn gefunden.
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  Das schwarze Geschwür, das Böse, drang auf Alaska Saedelaere ein und versuchte, ihn zu

  unterwerfen.




  Der Maskenträger atmete gleichmäßig und ruhig. Er spürte, wie ihn der Anzug der Vernichtung

  umschloss, ihm Sicherheit gab. Er nahm dem Angriff des Bösen die Schärfe. Was durchkam, war nur

  eine Ahnung der Macht, die das Böse besaß.




  Das Krebsgeschwür war quasi-intelligent. Es hatte die Fähigkeit, die Realität seiner Umgebung

  aufzulösen. Dem Terraner musste es gelingen, sich dagegen zu behaupten, den Weg hindurch zu

  finden.




  Saedelaere konzentrierte sich auf den weißen Fleck am Ende der psionischen Linie. In diesem

  Moment tauchte in seiner unmittelbaren Nähe eine bunte Murmel auf, die durch die Schwärze

  kullerte.




  Ohne dass er es beabsichtigte, hob sich der linke Arm. Seine Hand - oder besser gesagt: Der

  Fäustling des Anzugs der Vernichtung - griff nach der Kugel.




  Kaum hatte er die Murmel berührt, breitete sie sich schlagartig aus. Überfallartig floss

  Helligkeit über ihn.




  Als führe ein überdimensionaler Maler einen riesigen Pinsel, füllte sich die Helligkeit mit

  Farben. Um Alaska herum entstand eine mit trockenem Gras bewachsene Wiese. Büsche schoben sich

  aus dem Boden. Sie waren von knorriger Gestalt und dunkelgrüner Farbe.




  Die Ebene wuchs in rasender Schnelle in die Breite und Tiefe. Ein purpurner Himmel mit

  verwaschenen Wolken bog sich darüber. Eine rote Sonne kämpfte gegen die Wolken, und ihre Strahlen

  verliehen der Welt einen warmen Glanz.




  Insektenschwärme tanzten.




  Dann wölbte sich der Boden. Der Maskenträger fühlte, wie er in die Höhe gehoben wurde. Aus der

  Wiese formte sich die Kuppe eines Hügels.




  Saedelaere blickte an sich hinunter. Das Material des Anzugs der Vernichtung schimmerte in

  sanften Goldtönen. Eine kleine blaue Raupe mit zwei langen Fühlern versuchte, den schweren

  Stiefel zu erklimmen.




  Saedelaere sah auf. Die Landschaft rund um den Hügel schälte sich aus dem letzten Rest

  Helligkeit, aus dem das Bild entstanden war.




  Inmitten einer saftig grünen Ebene erschien das Bildnis einer prachtvollen, ultramarinen

  Stadt. Ihre schlanken Türme leuchteten und glitzerten im Licht der Sonne.




  »Connajent«, sagte Alaska Saedelaere.




  Der Maskenträger sah die Immaterielle Stadt, bevor ihr Verfall eingesetzt hatte. Er versuchte

  die optischen Systeme des SERUNS zu aktivieren, blieb aber erwartungsgemäß erfolglos.




  Alaska Saedelaere wandte sich um.




  Auf der anderen Seite des Hügels stand ebenfalls eine Siedlung. Im Gegensatz zu der

  Immateriellen Stadt wirkte sie aber klein und primitiv.




  Der Maskenträger sah braune, schneckenartige Wesen, die über geschwungene Brückenbögen

  zwischen apfelförmigen Häusern krochen.




  Traubenartige rote Pflanzen reckten sich hinter der Siedlung in den purpurnen Himmel. Aus der

  Entfernung konnte Saedelaere keine Einzelheiten erkennen. Er glaubte aber einzelne der

  Schneckenwesen zu sehen, die an den verschlungenen Stängeln empor krochen.




  Der Terraner nahm an, dass sich die Schneckenwesen von diesen Pflanzen ernährten. Sie pflegten

  und umsorgten sie wie ein Bauer, der seinen Acker bestellte.




  »Sieh, was geschieht«, vernahm Saedelaere eine sanfte Stimme in seinem Innern.




  Unwillkürlich sah er sich um, aber da war niemand.




  Bevor er sich über die Stimme wundern konnte, sah er, wie sich der Horizont verfärbte.




  Saedelaere kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Das Grün des Horizonts

  verwandelte sich in ein verwaschenes Grau, das sich in rasender Eile ausbreitete.




  Es erreichte die Kulturpflanzen der Schneckenartigen. Das Dunkelgrün der Stängel verlor seine

  Farbe. Das Grau fraß sich an den Pflanzen empor wie ein sich in irrem Tempo ausbreitender

  Pilzbefall.




  Die rot leuchtenden Trauben verblassten, als wären sie Lampions, bei denen der Wind die Kerzen

  ausgepustet hatte.




  Inzwischen hatte das Grau die Siedlung erreicht. Die Schneckenwesen krochen von Entsetzen

  getrieben auf die Dächer ihrer Häuser, aber vor dem unheimlichen Gegner fanden sie auch dort

  keine Sicherheit.




  Sobald das Grau sie erreichte, ergriffen sie, was sie mit ihren langen Hautlappen erreichen

  konnten, und gingen voller Wut aufeinander los. Gelbes Blut rann über die grau verfärbten

  Apfeldächer.




  Mit brennenden Augen starrte Saedelaere auf das Geschehen. Das Grau hatte seinen Hunger mit

  der Siedlung bei weitem nicht gestillt.




  Es breitete sich weiter aus und rollte als allesfressende Welle über die Ebene.




  Mechanisch wandte Saedelaere den Kopf Richtung Connajent.




  Die Projektion, in der er sich befand, zeigte ihm zweifellos den Moment, als das Böse die

  Stadt erreicht hatte.




  »Kein Wunder, dass das irgendwann geschehen ist«, sagte die sanfte Stimme in seinem Innern.

  »Dreihunderteinundzwanzig Stationen auf dem ewigen Weg - wenn eine davon einmal manipuliert ist

  ... «




  »Wer spricht mit mir?«, fragte Saedelaere.




  Er hatte einen Verdacht, aber der war zu ... Ja, was? Abwegig? ... Fantastisch? ...

  Logisch?




  Saedelaere betrachtete nachdenklich das goldene Glimmen seines Anzuges.




  »Sieh, was geschieht!«




  Zitternd betrachtete er die Immaterielle Stadt Connajent. Stolz und prachtvoll leuchteten die

  ultramarinen Türme, während die furchtbare graue Welle von allen Seiten zugleich heranrollte.




  Saedelaere rang den plötzlichen Impuls nieder, einfach loszurennen und die Bewohner der Stadt

  zu warnen. Irgendwie warnen vor dem Bösen, das heranrückte.




  Die graue Welle erreichte die Stadt, schlug in ihre Grundmauern ein und fraß sich dann langsam

  an den äußersten Gebäuden hoch. Das Ultramarin verlor an Glanz und Kraft.




  »Eine Geistesmacht, die den Planeten unterworfen hat«, vernahm Alaska die Stimme in seinem

  Innern. »Sie will die Stadt erobern.«




  Plötzlich kam starker Wind auf. Die Wolken schoben sich zu dunklen Bänken zusammen. Der Hügel,

  auf dem Saedelaere stand, wurde ebenfalls von dem grauen Befall überzogen.




  »Vatrox...«, wimmerte der Boden unter ihm. »Vamu ...«




  Aus den dunklen Wolken regneten dunkle Punkte. Sie vergrößerten sich, wurden zu

  Raumschiffen.




  Sie landeten rund um die Immaterielle Stadt. Aus ihnen strömten Heerscharen von braunhäutigen,

  muskulösen Wesen. Ihre Nackenschilde waren drohend aufgerichtet, die Hörner zeigten in

  Laufrichtung.




  Alaska Saedelaere erkannte die Jaranoc auf den ersten Blick.




  In diesem Augenblick begann die Stadt zu flimmern.




  »Sie will fliehen!«, sagte Saedelaere.




  »Ihre einzige Chance«, antwortete die sanfte Stimme.




  Weitere Wellen rollten heran. Die Geistesmacht merkte, dass ihr Fang im letzten Moment

  verschwinden könnte.




  Während die ersten Reihen von Jaranoc die Stadt erreichten, verstärkte sich ihr Flimmern.




  Sie verschwand.




  Die grauen Wellen schlugen zusammen, ohne dass sie ihr zerstörerisches Werk hätten vollenden

  können.




  Dann verschwand das Bild des Hügels.




  Der Terraner fand sich auf dem Planetoiden wieder, wo Connajent nach mehreren kurzen Sprüngen

  ihre wilde Flucht beendet hatte. Ultramarin-Stadt ragte ein paar hundert Meter von ihm entfernt

  in den dunklen Himmel des Kleinplaneten.




  In einem beschleunigten Zeitablauf sah Saedelaere, wie sich das Böse langsam über die äußeren

  Gebäude der Stadt ausbreitete.




  »Erkennst du, was geschehen ist?«, fragte die sanfte Stimme.




  »Eine Geistesmacht wollte Connajent erobern. Mit sich führte sie mächtige Krieger - die

  Jaranoc.« Saedelaere atmete tief ein. »Aber die Stadt vermochte sich gegen den Angriff zu wehren.

  Sie reiste weiter, bevor das Böse und seine Krieger die Stadt vollständig einnehmen konnten. In

  ihr befand sich aber bereits die erste Phalanx der Jaranoc.«




  Er dachte kurz nach. »Und ein Teil der Geistesmacht, der sich nun weiter ausbreiten konnte.

  Ein Teil, ein Splitter. Ein Splitter des Bösen.«
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  »So kam das Unheil über Connajent«, bestätigte die sanfte Stimme.




  »Was hatte die Geistesmacht mit der Stadt vor?«, fragte Saedelaere. »Wollte sie die Reise der

  Immateriellen Stadt nutzen, um sich entlang der Schleife auszubreiten? Wollte sie ihre

  Jaranoc-Armee irgendwohin verfrachten?«




  Alaska Saedelaere wartete ein paar Minuten lang, aber die sanfte Stimme, die er in sich

  vernommen hatte, antwortete nicht mehr.




  Nachdenklich blickte der Maskenträger auf die einst elegante Stadt, deren Gebäude nun peu a

  peu zerfielen.




  Irgendwie hatte es Connajent geschafft, auf diesem Planetoiden »notzulanden« und dadurch die

  Verbreitung des bösen Splitters vorerst verhindert.




  Mittlerweile hatte sich das Böse fast bis zum Zentrum vorgearbeitet. Wahrscheinlich gelang es

  der Stadt dank ihrer letzten positiven Aspekte, den Vormarsch des verderblichen Einflusses

  abzubremsen.




  Während Saedelaere derart sinnierte, schrumpfte das Bild vor seinen Augen rasend schnell

  zusammen, bis nur noch die farbige Murmel in seinem Handschuh übrig blieb. Ein Augenzwinkern

  später verschwand auch sie.




  Hinter sich hörte er Korte Hanner gequält aufschreien.




  Saedelaere fuhr herum. In der undurchdringlichen Schwärze tastete er nach seinem Begleiter.

  Endlich bekam er ihn zu fassen und zog ihn mit sich.




  »Vatrox ... Vamu ... Vatrox ... Vamu«, säuselten die fremden Stimmen.




  Der Maskenträger konzentrierte sich auf den nächstgelegenen hellen Flecken in dem psionischen

  Labyrinth. Zusammen mit dem Jaranoc trieb er darauf zu. Der feste Boden unter den Füßen war ihm -

  wie es schien - abhanden gekommen.




  Korte Hanner wimmerte und klagte, wehrte sich aber nicht gegen Saedelaeres Griff.




  Je näher sie dem weißen Flecken kamen, desto größer wurde dieser. Als sie ihn endlich

  erreichten, hatte er die Form eines überdimensionalen Straußeneis angenommen.




  Saedelaere streckte die linke Hand aus. Die Oberfläche des eiförmigen Körpers war glatt und

  fugenlos. Sanftes Licht ging von ihr aus. Offensichtlich vermochte das schwarze Geschwür, das

  Saedelaere nun als den Splitter des Bösen erkannt hatte, gegen diese Lichtquelle nicht

  anzukommen.




  Er zog Korte Hanner zu sich heran.




  »Kannst du dich festhalten?«




  Korte Hanner tastete sich etwas hilflos an der Eischale entlang. Plötzlich gab sie nach, und

  der Jaranoc versank im sanften Glimmen der Außenhaut.




  Alaska Saedelaere hielt den Arm des Jaranoc weiterhin eisern umklammert. Mit einem

  Ruck wurde er ebenfalls ins Innere der eiförmigen Anlaufstelle gezogen.




  *




  Das Innere des Eises war mit atembarer Luft geflutet.




  Alaska Saedelaere tastete die Außenhaut ab. Sie erschien ihm so kompakt und fugenlos wie

  zuvor. Das sanfte Leuchten kam von allen Seiten.




  Korte Hanner kniete vor Saedelaere auf dem Boden. Er stieß leise schluchzende Laute aus.




  »Korte!«, sagte Saedelaere scharf. »Ich weiß nun, wie du und die anderen Jaranoc-Krieger in

  die Immaterielle Stadt gekommen seid. Willst du mich immer noch damit belügen, dass du dich daran

  nicht mehr erinnern kannst?«




  Der Jaranoc blickte auf.




  Mit den Horden anrennender Krieger, welche die Immaterielle Stadt einst angegriffen hatten,

  hatte er nicht mehr viel gemein. Korte Hanner glich eher einem Häufchen Elend.




  In den zerrissenen Lumpen, in die das Echsenwesen gekleidet war, erkannte Saedelaere die

  Überreste einer Kampfmontur. Kortes Hände zitterten, als stünde er unter starkem Drogeneinfluss -

  oder unter dessen Entzug.




  Die braun geschuppte Gesichtshaut wirkte fahl und krank. Das linke Chamäleonauge richtete sich

  wie ein Objektiv mal hier-, mal dorthin, während das rechte heftig tränend nach unten zeigte. Der

  sonst so kraftvoll wirkende Jaranoc- Schwanz lag schlaff am Boden.




  Saedelaere ließ seinen SERUN ein weiteres Aufbaupräparat für den Jaranoc herstellen und

  injizierte es ihm wie zuvor in die weiche Haut der Armbeuge.




  »Bitte erzähl mir, was geschehen ist«, sagte Saedelaere in deutlich sanfterem Tonfall als

  zuvor.




  Korte Hanner schloss mehrere Atemzüge lang die Augen. Dann blickte er Saedelaere direkt an.

  »Es tut mir leid, Alaska«, sagte er. Es klang ehrlich. »Ja, du hast recht. Wir Jaranoc sind

  Krieger. Unser Herr ist VATROX-VAMU, ein guter Herr.«




  »Dem ihr absolut loyal seid«, sagte Alaska Saedelaere.




  Der Jaranoc bestätigte das. »VATROX- VAMU, unser Herr, hat die Immateriellen Städte entdeckt

  und ihr Potenzial erkannt. Er wollte sie als Transportmittel verwenden, um so die gewaltigen

  Entfernungen zwischen den Sternen und Zeiten zu überwinden.«




  »Deswegen hat er Ultramarin-Stadt ausgewählt«, sagte der Maskenträger. »Er wollte in ihr

  weiterreisen.«




  »Ja«, bestätigte Korte Hanner kleinlaut. »Und mit ihm sollte seine stolze Armee der Jaranoc

  auf die Reise gehen.«




  »Und weshalb?«, fragte der Terraner. »Wohin wollte er mit euch reisen?«




  »Das weiß ich nicht.«




  »Korte?«




  Der Jaranoc hob beide Pranken. Er wirkte hilflos. »Ich weiß es wirklich nicht, Alaska.«




  »Dann erklär mir, wer VATROX-VAMU genau ist.«




  »VATROX-VAMU ist der Herr der Jaranoc.«




  Saedelaere beugte sich zum Gesicht des Jaranoc hinab. »Damit kann ich nichts anfangen. Sag

  mir, was du über VATROX-VAMU weißt!«




  Korte Hanners Schnabel öffnete sich zitternd. Sekundenlang suchte er nach Worten. Schließlich

  sagte er: »VATROX- VAMU hat sich dem ersten Jaranoc gezeigt. Er führte ihm die Wunder des Kosmos

  vor Augen, indem er ihn Fragen stellen ließ.« Die Worte klangen, als würde sie der Jaranoc aus

  seinem Gedächtnis aufsagen. »VATROX-VAMU gab dem ersten Jaranoc einen Schnabel und einen Schwanz,

  gefährliche Waffen, mit denen er sich gegen diejenigen wehren konnte, die ihn zuvor verspottet

  hatten. VATROX- VAMU gab dem ersten Jaranoc einen Auftrag. Um ihn erfüllen zu können, stellte er

  ihm viele Jaranoc an die Seite. So wurde VATROX-VAMU zum Herrn der Jaranoc.«




  »Ist das die Legende deines Volkes?«, fragte Saedelaere.




  »Das ist die Legende der Jaranoc.«




  Saedelaere nickte. »Als du mir gesagt hast, dass dein Leben nun mir gehören würde - bedeutete

  dies auch, dass du dich von deinem Herrn VATROX-VAMU abgewendet hast?«




  Korte Hanner blickte beschämt zu Boden. Sein Schnabel zitterte. »Kein Jaranoc könnte dies

  tun.«




  Plötzlich verspürte Saedelaere starkes Mitleid mit dem Jaranoc. Ganz offensichtlich fühlte er

  sich beiden Herren verpflichtet. Deswegen hatte er den Terraner unterstützt, so gut es ihm

  möglich war, ohne ihm allzu viel über VATROX-VAMU zu verraten.




  »Du hast nichts von mir zu befürchten, Alaska!« Der Jaranoc blickte auf, sah ihn beinahe

  flehend an. »Ich bin der letzte Jaranoc in der Immateriellen Stadt. Alle meine Gefährten wurden

  durch die aufgebrachten Bewohner getötet. Ich habe nur Vergangenheit, aber keine Zukunft.«




  »Was hättest du gemacht, wenn du mich nicht getroffen hättest?«




  »Dann wäre ich jetzt tot.«




  »Ich stelle die Frage anders: Was hast du in der Zeit getan, als du auf dich allein gestellt

  warst?«




  »Ich habe die Stadt durchstreift. Meistens die Außenbezirke. Ich hoffte, dass VATROX-VAMU nach

  mir suchen und mich über eine andere Immaterielle Stadt retten würde.«




  »Du gehst davon aus, dass VATROX- VAMU eine weitere Immaterielle Stadt erobern und mit ihr

  sein Vorhaben fortsetzen wird?«




  Der Jaranoc hob unsicher seine Hände. »Es war der Wille unseres Herrn. Weshalb sollte er ihn

  ändern?«




  »Könnte es sein, dass ihm dies in der Zwischenzeit gelungen ist?«




  »Ich hoffe es. VATROX-VAMU ist mächtig - es muss ihm gelingen.«




  »Aber würde das nicht bedeuten, dass er Connajent und dich inzwischen aufgegeben hat?«




  Korte Hanner ließ den Kopf sinken. »Ich weiß nicht.«




  »Dann erzähl mir, was VATROX-VAMUS Splitter beabsichtigt.«




  Korte Hanner blickte auf. »Ich weiß es nicht. Der ... Teil meines Herrn, der hier ist, spricht

  nicht mit mir.«




  Alaska Saedelaere hörte genau auf den Klang von Korte Hanners Worten. Lag Schmerz in ihnen?

  Unverständnis? Angst? Oder vielleicht sogar eine Spur von Wut?




  »Ich habe keine Zukunft«, sagte der Jaranoc erneut. »Ich bin ein Verlassener in einer

  gestrandeten Stadt.«




  Alaska Saedelaere schwieg lange.




  Er hatte schon sehr früh geahnt, dass der Jaranoc Geheimnisse vor ihm hatte. Nun erst hatte

  sich das wahre Ausmaß des Konflikts offenbart, in dem sein Begleiter steckte.




  Die Loyalität zu diesem Geisteswesen, das sich VATROX-VAMU nannte, schien eine geradezu

  religiöse Tiefe zu besitzen. In ihrer Legende machten die Jaranoc es gar zum Schöpfer ihrer

  selbst und ihrer Kultur.




  »Weshalb schweigst du?«, fragte Korte Hanner.




  »Ich denke darüber nach, ob ich dir vertrauen kann«, antwortete der Maskenträger.




  »Misstraust du mir oder dem Ehrenkodex der Jaranoc?«




  Saedelaere dachte nach. »Das ist eine gute Frage, Korte. Wenn du mich so fragst, richtet sich

  mein Misstrauen eher gegen den Ehrenkodex.«




  Der Jaranoc erhob sich in einer mühseligen, umständlichen Bewegung. Durch die Wölbung des

  Bodens standen die beiden so dicht beieinander, dass Saedelaere unwillkürlich einen Schritt

  zurückwich, als Korte Hanners Hörner ihm bedrohlich nahe kamen.




  Korte Hanner legte beide Hände auf seine Brust. »Der Ehrenkodex ist der sichere Weg eines

  jeden Jaranoc«, erklärte er mit Nachdruck. »Er gibt uns Halt und verhindert, dass wir abstürzen.

  Ein Jaranoc, der seinem Ehrenkodex zuwider handelt, ist nicht länger Jaranoc.«




  »Und was geschieht, wenn dir der Splitter befiehlt, dich gegen mich zu wenden?«




  Korte Hanner sah den Terraner verblüfft an. »Das wird er nicht.«




  »Weshalb?«




  »Weil der Teil meines Herrn, der hier ist, nicht mit mir spricht.«




  Saedelaere seufzte. »Das ist eine schlechte Erklärung, Korte. Nur, weil er es bisher nicht

  getan hat, heißt das nicht, dass er es nicht plötzlich tun wird.«




  Der Jaranoc blickte ihn verständnislos an. »Ich verstehe nicht. Weshalb sollte der




  Teil meines Herrn nun auf einmal zu mir sprechen? Und was sollte er sagen?«




  Der Maskenträger breitete die Arme aus. »Vielleicht wird er dir den Auftrag geben, mich mit

  einem deiner Hörner aufzuspießen.«




  Alaska Saedelaere wusste, dass ihm diese Gefahr nicht ernstlich drohte, solange er den Anzug

  der Vernichtung trug. Er wollte den Jaranoc aus seiner Reserve locken.




  »Der Teil meines Herrn kann nicht verlangen, dass ich den Ehrenkodex der Jaranoc brechen

  werde.«




  »Weshalb?«




  »Weil er ein Teil von VATROX-VAMU ist - des Herrn der Jaranoc!«




  Der Terraner ließ die Hände sinken. Er sah ein, dass es keinen Zweck hatte, mit dem Jaranoc

  noch länger über dieses Thema zu debattieren.




  In Korte Hanners Weltbild stand VATROX-VAMU unverrückbar im Zentrum. Aber dadurch, dass sein

  Herr nicht nur die Jaranoc, sondern auch den Ehrenkodex dieser Spezies erschaffen hatte, war es

  für Korte Hanner unmöglich nachzuvollziehen, weshalb VATROX-VAMU eine Anweisung geben sollte, die

  dem Ehrenkodex zuwider lief.




  »In Ordnung, Korte. Ich glaube dir.«




  »Und du vertraust mir?«




  Saedelaere presste die Lippen zusammen. »Komm jetzt. Wir müssen gehen. Wie können wir diese

  Station wieder verlassen?«




  Der Jaranoc blickte zu Boden. »Ich weiß nicht.«




  Der Terraner überprüfte die Außenhaut der eiförmigen Anlaufstelle. Sie präsentierte sich so

  kompakt und fugenlos wie zuvor.




  Saedelaere wandte sich seinem Begleiter zu, der deprimiert in der Mitte des Raumes stand. »Du

  hast es vorhin geschafft, durch die Außenhaut in die Station zu dringen und hast mich

  mitgezogen.«




  Korte Hanner hob verständnislos beide Arme.




  »Was hast du gedacht und gefühlt, als du die Hände nach der Station ausgestreckt hast?«




  »Ich ... ich hatte ...«




  »Du hattest Angst?«




  Der Jaranoc blickte zu Boden. »Ja«, gab er zu. »Die Schwärze. Die Einflüsterungen. Der Teil

  meines Herrn, der ... Ich dachte, er bestraft mich. Ich war ... allein in der Finsternis. Dann

  war da dieses Licht, und ich wollte nur noch hinein. Hinein in das Licht.«




  »Gut, Korte«, unterbrach Saedelaere. Er sprach langsam und beschwörend. »Dann müssen wir jetzt

  wieder hinaus. Zusammen. Wir müssen zusammen durch die Wand dieses Gebildes, um dann gemeinsam

  den Weg durch das Labyrinth zu finden. Hörst du, Korte Hanner? Gemeinsam! Ich werde dich nicht im

  Stich lassen.« Er überlegte kurz und schob dann nach: »Denn du gehörst mir, Korte Hanner!«




  Der Jaranoc blickte ihn mit neu erwachter Hoffnung an. »Was soll ich tun?«




  »Komm her!«




  Korte Hanner trat zu dem Maskenträger.




  »Ich halte mich an deinem Arm fest, wie ich es zuvor getan habe«, sagte der Terraner. »Du

  legst die Hände an die Wand und konzentrierst dich darauf, dass wir die Station verlassen müssen!

  Hörst du? Wir haben keine andere Möglichkeit!«




  Der Jaranoc murmelte eine Bestätigung.




  Er wartete ab, bis der Maskenträger seinen linken Arm ergriffen hatte. Dann legte er beide

  Pranken an die sanftweiß leuchtende Außenhaut. »Wir müssen hin... «




  Korte Hanners Oberkörper kippte nach vorne. Saedelaere spürte den Ruck und wurde

  mitgerissen.




  Zwei Sekunden später trieben sie wieder auf der psionischen Bahn in der undurchdringlichen

  Finsternis.




  Sofort hörte er wieder das Säuseln der Stimmen.




  »Vatrox ... Vamu ...«




  »Sehr gut gemacht, Korte!«, lobte Alaska Saedelaere. »Jetzt werde ich dafür sorgen, dass wir

  einen Weg aus diesem Labyrinth finden!«




  Korte Hanner antwortete mit einem unsicheren Grunzton.




  Saedelaere schloss die Augen. Er konzentrierte sich auf den psionischen Weg mit seinen weißen

  Flecken, den eiförmigen Zwischenstationen. Er konzentrierte sich auf den Anzug der

  Vernichtung.




  Dann sah er den Weg. Der Terraner visierte den nächsten weißen Flecken an, der auf diesem Weg

  lag.




  Es funktionierte.




  Zusammen mit Korte Hanner glitt er den psionischen Weg entlang. Der Jaranoc wimmerte wieder.

  Sein Arm, an dem sich Alaska Saedelaere festhielt, zitterte so stark, dass der Terraner erwog,

  seinen SERUN ein Beruhigungsmittel für Hanner fertigen zu lassen.




  Bevor er den Gedanken in die Tat umsetzen konnte, glitzerten plötzlich Myriaden von Sternen um

  sie herum. Wie eine riesige Wolke breiteten sie sich aus, um sich im nächsten Moment

  zusammenzuziehen.




  Sie verwandelten sich in einen Raumschiffshangar. Hunderte Jaranoc-Krieger standen darin. Die

  Köpfe mit den mächtigen Nackenschildern hielten sie stolz in die Höhe gereckt. Sie sangen.




  Der Rhythmus wurde stetig schneller. Am Ende jeder Kurzstrophe schlugen sie die Hände

  zusammen. Es war ein Kriegsgesang.




  So zogen wir ins All,




  um VATROX-VAMUS Diener zu sein,




  und wir wissen,




  wann immer wir Ungeduld verspüren,




  dass er kommen wird, um uns beizustehen.




  Bis dahin leben wir in seiner Stärke,




  in Erwartung seiner Ankunft,




  als seine Krieger.




  »Die Legende der Jaranoc!« Panische Angst lag in Korte Hanners Stimme.




  »Ignorier diese Bilder!«, sprach Saedelaere in die Dunkelheit hinein. »Sie sind nicht

  echt!«




  Das Bild zersplitterte, die einzelnen Lichtpunkte wurden wieder zu Sternen und verglühten

  schließlich.




  »Mein Herr!«, jammerte der Jaranoc immer wieder. »Mein Herr!«




  Saedelaere sah der weiteren Reise durch das psionische Labyrinth mit Unbehagen entgegen.

  Offenbar hatte der Splitter von VATROX-VAMU erkannt, dass sie sich auf dem richtigen Weg

  befanden, und attackierte sie nun gezielt mit auf sie abgestimmten Visionen.




  Der weiße Flecken vergrößerte sich zu der nächsten Anlaufstelle. Saedelaere konzentrierte sich

  und sah die psionische Feldlinie, die von ihr abzweigte.




  »Da entlang!«, flüsterte er.




  Sie erreichten das glimmende Ei. Bevor der Jaranoc die Chance erhielt, sich an der weiß

  glimmenden Außenhaut abzustützen, stieß Saedelaere sich ab und zog Korte Hanner mit.




  Die funkelnden Sterne kamen zurück. Sie wurden zu dem Bild einer versehrten Stadt. Saedelaere

  benötigte ein paar Augenblicke, um zu erkennen, dass es sich um Connajent handelte.




  Er sah die Demarkationslinie. Tausende von zerlumpten Gestalten rannten wild schreiend über

  den Schutt auf den unzerstörten Teil der Stadt zu.




  Ascheflocken wirbelten auf. In den Händen hielten die Angreifer Rohre und Ketten.




  Mehrere der Kugelköpfe hatten sich mit ihren elastischen Sprungarmen abschnellen lassen und

  flogen in hohem Bogen über die anstürmenden Verdammten hinweg.




  Das zweigeteilte Museumsgebäude kam ins Bild. Die Angreifer rannten direkt auf das große

  Hauptportal zu.




  »Sie kommen!«, stieß Korte Hanner erschrocken aus. »Sie kommen hierher!«




  »Das wissen wir nicht!«, gab Saedelaere zurück. »Es kann nicht sein, dass sie ausgerechnet

  jetzt die Verteidigungslinien durchbrochen haben, Korte!«




  Insgeheim wusste der Terraner, dass es sogar sehr gut möglich war.




  Wenn der VATROX-VAMU-Splitter ihn als gefährlichen Gegenspieler erkannt hatte, warf er nun

  womöglich alle verfügbaren Kräfte ins Spiel.




  »Die Bilder sollen uns nur verwirren, Korte«, sagte Saedelaere so ruhig wie möglich. Er war

  froh, die eigene Stimme zu hören. »Wir sind auf dem richtigen Weg!«




  Das Bild der anrennenden Horden verschwand. Saedelaere sah die nächste Anlaufstelle vor ihnen

  auftauchen. Erneut stieß er sich ab und zog seinen Begleiter mit sich.




  Er spürte, wie der Druck stetig stärker wurde, der sich auf seinen Geist gelegt hatte.




  Überrascht blickte er an sich hinunter, als er merkte, dass sich etwas verändert hatte.




  Tatsächlich!




  Das goldene Glimmen des Anzugs der Vernichtung durchbrach die herrschende Schwärze. Sanft

  leuchtend gab es dem Maskenträger und seinem Begleiter einen zusätzlichen Orientierungspunkt, der

  ihnen sagte, dass sie nach wie vor existierten.




  Erneut erschienen die Sterne und verdichteten sich zu Bildern.




  Diese blieben abstrakt und konfus.




  Ein strahlender Jaranoc schritt durch den Kosmos. Sein Nackenschild wirkte weich

  und kaum entwickelt, die Hörner standen nur um eine Winzigkeit weiter vom dreieckigen Schädel ab

  als seine Augen.




  Ein Kind.




  Es brach den Weltraum auf und fand seine drei Eltern in einer Blase.




  »Was tut ihr da?«, fragte das Kind.




  Es sah, dass sie der Gier verfallen waren, und es begehrte gegen sie auf. Der

  Kampf war grausam. Zwei Elternteile flüchteten, das dritte Elter starb durch die Hörner seines

  eigenen Kindes.




  Das Kind sprach: »Nun bin ich du.«




  Das Bild zog sich zusammen, um sich über seine Myriaden Lichtpunkte neu zu sammeln und zu

  organisieren. Alaska Saedelaere hörte seinen Begleiter vor Schmerz aufschreien.




  Der Maskenträger blickte sich verzweifelt nach der nächsten Zwischenstation im psionischen

  Labyrinth um. Der Druck in seinem Schädel war kaum noch auszuhalten. Saedelaere hätte gerne

  ebenfalls geschrien, aber er wollte dem Jaranoc einen Haltepunkt bieten.




  Der golden strahlende Jaranoc wankte durch den Kosmos. Sein Körper wirkte

  ausgezehrt vom Kampf gegen seine Eltern. Lange Zeit wanderte er, bis er in einem Versteck die

  goldene Kugel sah. Sie faszinierte ihn mehr als alles andere.




  Er streckte seine schuppigen Hände nach ihr aus ...




  Die Explosion der goldenen Kugel wirkte wie ein mächtiger Faustschlag. Stöhnend krümmte sich

  der Terraner zusammen.




  Eine Woge psionischer Energie strich über Saedelaere hinweg. Mit aller Macht schlug sie in den

  aufjaulenden Jaranoc.




  Nur Saedelaeres eiserne Umklammerung des Jaranoc-Armes verhinderte, dass Korte Hanner von der

  Woge hinweggewirbelt wurde.




  Alaska Saedelaere stöhnte unter dem immensen Druck, der an seinem Geist zerrte. Der Anzug der

  Vernichtung strahlte, als würde er in goldenen Flammen stehen.




  Dann sah der Terraner die letzte Anlaufstelle. Sie war kreisrund. Eine Kuppel, die aus der

  Finsternis auftauchte, rasend schnell größer wurde.




  »Halt durch, Korte«, keuchte Saedelaere. »Halt nur noch kurz durch!«




  Vom Jaranoc kam keine Antwort.




  Sie durchschlugen die Kuppel.




  Saedelaere sah schwarze, konzentrische Kreise auf weißem Hintergrund auftauchen. Dann folgte

  ein fürchterlicher Aufprall.
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  Benommen rappelte Saedelaere sich auf.




  Sie hatten die Zeitzentrale erreicht; aber zu welchem Preis?




  Korte Hanner lag auf dem Rücken. Die Augen waren geschlossen. Nur der Brustkorb hob und senkte

  sich in unregelmäßigen Abständen. Zwei seiner notdürftig verbundenen Wunden waren wieder

  aufgeplatzt. Dickflüssiges Blut bahnte sich seinen Weg über die hornigen Schuppen.




  Alaska Saedelaere ließ seinen SERUN eine weitere Spritze mit Aufbaupräparaten für den Jaranoc

  herstellen und injizierte sie ihm.




  Dann sah er sich in der Zeitzentrale um.




  Sie erwies sich als Ebenbild von Prymtuors Zeitzentrale, die Saedelaere von Bulls

  Aufzeichnungen kannte: kreisrund, bei einem Durchmesser von etwa fünfzig Metern. Ein umlaufendes

  Fenster mit Bleiglas-Ornamentik, das an frühterranische Kirchenfenster erinnerte und ...




  Eisiger Schrecken durchfuhr Saedelaere.




  Mit schnellen Schritten eilte er zu den beiden Bündeln, die an der Wand der Zeitzentrale

  lehnten. Er sah wirre schwarze Haare und lilienweiße Haut, die zwischen zerrissenen Kleidern

  durchschimmerte.




  Vor ihm lagen zwei Proto-Enthoninnen.




  Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie blicklos in seine Richtung, als verstünden sie nicht

  genau, was sich in ihrer unmittelbaren Nähe abspielte.




  Obwohl die beiden einander stark glichen, erkannte er sofort in der linken jene Frau wieder,

  der sie auf der Straße und im Museum begegnet waren. Damals war ihr Körper bisweilen

  durchscheinend geworden, halb immateriell. Nun lag sie in Fleisch und Blut vor ihm.




  Sie wirkte ein wenig jünger als die andere Proto-Enthonin und ...




  Saedelaere schluckte den imaginären Kloß hinunter, der sich augenblicklich in seiner Kehle

  gebildet hatte. Sie wies eine nicht zu übersehende Ähnlichkeit mit der jungen Frau auf, die ihn

  am Lagerfeuer verführt hatte.




  Unwillkürlich schüttelte er den Kopf. Er musste sich auf das Wesentliche konzentrieren.




  Was war mit ihnen geschehen? Hatte Samburi Yura sie aus der LEUCHTKRAFT hierher mitgenommen

  und dann ihrem Schicksal überlassen? Oder befand Saedelaere sich im Irrtum, und die Frauen waren

  echte Enthoninnen oder Ur- Enthoninnen?




  Die beiden bewegten sich in stummer Agonie. Um ihre Hälse trugen sie schmale Halsbänder, die

  mit Displays und Sensoren ausgestattet waren.




  Eine öffnete die sanft geschwungenen Lippen. Eine zartrosafarbene Zunge irrte von einem

  Mundwinkel zum anderen. »Bist ... du es, mein Herr?«




  Alaska Saedelaere kniete sich nieder. »Wie ... wie kann ich euch helfen?«




  »VATROX-VAMU«, brachte sie mühsam heraus.




  Der Terraner beugte sich über sie. »Wurdet ihr vom VATROX-VAMU angegriffen?« Sanft strich er

  der Frau eine Strähne des schwarzen Haares aus der Stirn.




  In diesem Moment richteten sich die schwarzen Augen der Frau genau auf Saedelaeres Maske. Sie

  schrie auf. Ihre Hände zuckten nach oben, verfehlten sein Gesicht nur um wenige Zentimeter.




  »Du bist nicht unser Herr!«, rief sie anklagend. »Du bist nicht VATROX-VAMU - du bist der

  Gegner unseres Herrn!« Ihre Stimme überschlug sich.




  Saedelaere schrak zurück, musste sich mit beiden Armen am Boden abstützen.




  Die Frau schrie beinahe zehn Sekunden lang aus voller Kehle, dann sank sie kraftlos in sich

  zusammen. Speichel tropfte von ihren bebenden Lippen. Ihre Augenlider flatterten.




  Saedelaere erhob sich vorsichtig, um keine weitere Reaktion der Frauen zu provozieren.




  »VATROX-VAMUS Sklavinnen«, murmelte er erschüttert.




  Ein Stöhnen antwortete ihm.




  Saedelaere wandte sich um und sah, wie Korte Hanner sich über das Gesicht rieb.




  »Alaska«, krächzte er.




  »Wie geht es dir, Korte?«




  »Schmerzen«, kam es undeutlich von dem Jaranoc, der in der Mitte des Raums lag.




  »Wo hast du Schmerzen?«




  »Überall.«




  Saedelaere tastete Arme und Beine des Jaranoc ab. »Und jetzt versuch sie mal zu bewegen.«




  Mühsam bewegte Korte Hanner seine Extremitäten. Es gelang ihm. Zumindest die Nervenbahnen

  schienen bei seinem Sturz nicht in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein.




  Der Terraner ließ von seinem SERUN ein schmerzstillendes Präparat herstellen. Den Hinweis der

  Positronik, dass der Medoeinheit langsam die medizinischen Vorräte ausgingen, ignorierte er.




  Er injizierte das Präparat in Korte Hanners Armbeuge.




  »Das sollte dir helfen, Korte«, sagte er. »Ruh dich ein paar Minuten aus, dann werden wir

  weitersehen.«




  Der Jaranoc bestätigte mit einem leisen Seufzen. Die Nickhäute seiner Augen klappten mehrere

  Male auf und zu.




  Saedelaere erhob sich. Durch die überschlagenden Ereignisse war er gar nicht dazu gekommen,

  die Zeitzentrale einer näheren Untersuchung zu unterziehen.




  Rings um den Jaranoc zogen sich die beiden konzentrischen Ringe, die Saedelaere bei ihrem

  Sturz als Erstes wahrgenommen hatte.




  Nun erinnerte er sich an Bulls Bericht. In ihm war der äußere der beiden Kreise als das

  Steuerelement der Immateriellen Stadt bezeichnet worden.




  Saedelaere nahm ihn in Augenschein.




  Wie erwartet wurde der äußere Kreis aus vielen kleinen Fliesen gebildet, die verschiedene

  Landschaften abbildeten. Saedelaere sah Wüsten, Gebirgsketten, Inseln, Wälder und riesige

  Flächen, die wahrscheinlich Eisschollen darstellten.




  Der Maskenträger schwenkte mit der Kamera des SERUNS die Fliesen ab.




  Die Bildanalyse ergab die vermutete Anzahl von 321 unterschiedlichen Landschaftssymbolen. Dies

  war der letzte Beweis dafür, dass auch Connajent, die ultramarine Stadt, einst eine Schleife über

  321 Stationen durchlaufen hatte.




  »Vergleiche die Landschaftssymbole mit den Bildern dieses Planetoiden!«, forderte er die

  Anzugpositronik auf.




  »Übereinstimmung gefunden«, sagte die Automatenstimme gleich darauf. In einer Holodarstellung

  erschienen die beiden Fliesenkreise. Eines der Symbole leuchtete rot auf.




  Die kleine schwarze Kachel zeigte die von Meteoriten versehrte Oberfläche des Planetoiden, auf

  dem die Immaterielle Stadt gestrandet war. Ein unauffälliger dunkler Kreis umgab das Symbol.




  Der Terraner suchte die anderen Kacheln ab. Auf der fünften links neben dem markierten Symbol

  war eine weite grüne Ebene mit einem einsamen flachen Hügel abgebildet.




  Saedelaere hatte diese Ebene schon einmal gesehen. In der Vision aus der farbigen Murmel im

  psionischen Labyrinth. Auf dieser Welt hatte VATROX-VAMU versucht, zusammen mit seiner Jaranoc-

  Armee in Ultramarin-Stadt einzudringen.




  Der Terraner streckte die rechte Hand aus und wischte über die Symbole.




  Der Jaranoc schrie erschrocken auf.




  »Was hast du?«




  »Kälte«, kam es vom massigen Körper des Echsenwesens zurück. »Grausame Kälte ... in meinem

  Rücken!«




  Saedelaere blickte auf die Kachel, dann erneut auf den Jaranoc. Mit der Hand strich er wieder

  über die Symbole.




  Korte Hanner schrie, als würde er bei lebendigem Leibe verbrannt.




  Alaska Saedelaere sprang auf und rannte zu seinem verkrampft am Boden liegenden Gefährten.




  »Korte, wir müssen dich da wegbringen«, sagte er. »Du liegst auf etwas!«




  Der Jaranoc stöhnte. Seine Arme ruderten über den Boden.




  »Warte, ich helfe dir.«




  Saedelaere packte Korte Hanner und zog ihn sanft, aber bestimmt in die sitzende Position.




  »Kannst du dich halten?«




  Der Jaranoc stöhnte zustimmend.




  Alaska Saedelaere blickte auf den steinernen Boden, den sein Begleiter bisher verdeckt hatte.

  Exakt im Mittelpunkt der beiden Kreise funkelte einer von Samburi Yuras Sternsaphiren.




  *




  Das blau-weiße Sternjuwel glitzerte geheimnisvoll, aufregend.




  Der Terraner spürte ein leises Zittern in seinen Knien, als er sich darüberbeugte.




  »Folge der Spur meiner Sternjuwelen - dann wirst du mich hoffentlich finden, ehe es zu spät

  ist...«, hatte Samburi Yura ihn beauftragt.




  Nun hatte er zumindest einen ihrer Sternsaphire gefunden.




  »Nein!«, gellte in diesem Moment eine hohe Stimme durch den Saal.




  Saedelaeres Kopf schnellte herum. Die beiden Proto-Enthoninnen hatten sich schwankend

  erhoben.




  »Nicht ... anfassen ...«, riefen sie beide auf Enthonisch.




  Sie torkelten auf Saedelaere zu. Mit jedem Schritt gewannen sie an Sicherheit und Kraft.




  Korte Hanner erhob sich. Er brüllte vor Schmerz - breitete aber sofort seine Arme aus, um den

  Maskenträger vor den heraneilenden Frauen zu beschützen.




  Saedelaere blickte wieder auf den Sternsaphir.




  Interagierte das Juwel mit dem Reisemechanismus der Immateriellen Stadt? Hatte Samburi Yura

  ihn hier platziert?




  Die beiden Proto-Enthoninnen hatten Korte Hanner schon fast erreicht. Ihre ebenmäßigen

  Gesichter verzogen sich zu irren Grimassen. Die Frauen waren zu allem bereit, um zu verhindern,

  dass Saedelaere den Sternsaphir berührte.




  Da sie unter dem Einfluss von VATROX- VAMU standen, bedeutete dies, dass sie nach dem Willen

  der Geistesmacht handelten und nicht nach dem Samburi Yuras, denn dass die beiden keineswegs

  übereinstimmend agierten, konnte Saedelaere sich zusammenreimen.




  »Halt sie auf, Korte!«, befahl Saedelaere.




  Er streckte die Hand nach dem Sternsaphir aus. Saedelaere spürte eine unnatürliche Kälte, die

  von dem Juwel ausging. Gleichzeitig leuchtete der äußere Kachelring auf, begann zu flimmern.




  Mit wütendem Schreien versuchten die Frauen, an dem Jaranoc vorbeizukommen, um sich auf

  Saedelaere zu stürzen. Es blieb beim Versuch.




  Der Jaranoc - durch das Aufbaupräparat zumindest minimal gestärkt - warf sich auf die eine

  Proto-Enthonin, während sich sein zwei Meter langer Schwanz um die andere Frau wickelte.




  Das Bündel aus Jaranoc und Proto- Enthoninnen stürzte. Schreiend und schlagend rollten die

  drei über den Boden.




  »Alaska!«, rief Korte. Angst lag in seiner Stimme. »Ich kann nicht ...«




  Erschrocken beobachtete Saedelaere, wie die beiden Enthoninnen plötzlich Kräfte entwickelten,

  die unmöglich in ihren schlanken Körpern stecken konnten. Selbst in geschwächtem Zustand sollte

  der Jaranoc die beiden Frauen dank seiner schieren Masse problemlos im Griff haben.




  Saedelaere sah sofort, dass sich Korte Hanner nicht mehr lange gegen ihre kraftvollen Schläge

  und Tritte würde behaupten können.




  Wieder blickte er kurz auf das verführerische Glitzern des Sternsaphirs.




  Sollte er ihn an sich nehmen?




  Nach einem mächtigen Tritt gegen Korte Hanners Kopf erschlaffte der massige Körper des

  Jaranoc. Die Enthoninnen sprangen auf und rannten auf Saedelaere zu.




  Nun musste er sich entscheiden.




  Saedelaeres Hand umschloss das Juwel, das direkt in den steinernen Boden eingelassen war. Die

  klobigen Handschuhe bekamen es nicht zu fassen.




  Kurz bevor die wie Furien anstürmenden Proto-Enthoninnen Saedelaere erreichten, schüttelte er

  den linken Fäustling ab und griff erneut zu.




  Lähmende Kälte durchströmte seine Finger. Saedelaere ließ nicht ab, drehte den Stein in beide

  Richtungen, ehe er nachgab.




  Die Körper der beiden Enthoninnen prallten gegen Saedelaere und den Anzug der Vernichtung und

  wurden mit einem trockenen Geräusch weggeschleudert. Röchelnd gingen sie zu Boden.




  Saedelaere erhob sich langsam. Der Sternsaphir hatte die Kälte verloren, lag unschuldig

  glitzernd in seiner Hand.




  Die Frauen wimmerten leise. Ihre Oberkörper zuckten unkontrolliert.




  »Nun ist alles verloren«, stammelte die jüngere der beiden Enthoninnen. »Du hättest Samburi

  Yuras Juwel nicht ... an dich nehmen dürfen. Die Stadt ... wird weiterreisen und das Böse mit

  sich nehmen.«




  Der äußere Fliesenkreis flimmerte.




  Eiskalter Schrecken erfüllte Saedelaere. Hatte er sich tatsächlich derart täuschen können?
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  Saedelaere kümmerte sich zuerst um Korte Hanner.




  Der Jaranoc hatte von den Enthoninnen eine gehörige Tracht Prügel eingesteckt, war aber nicht

  lebensgefährlich verletzt. Nach einer weiteren - laut Anzugpositronik: der letzten - Portion

  Aufbaupräparaten kam er wieder zu sich.




  Der Zustand der beiden Frauen verschlechterte sich hingegen rapide.




  Saedelaere hob sie nacheinander hoch und legte sie neben Korte Hanner auf den Boden. So konnte

  er sich abwechselnd um die drei kümmern.




  Er hatte vor, ihnen die letzten Frischwasserreserven aus seinem SERUN einzuflößen, aber sie

  verstanden nicht - tranken vielleicht auch gar nicht.




  »Wer bist du?«, fragte eine der Frauen mit schwacher Stimme.




  Saedelaere bettete ihren Kopf mit den glasigen schwarzen Augen auf seinen Schoß. »Mein Name

  ist Alaska«, sagte er. »Ich bin auf der Suche nach Samburi Yura.«




  Ein schwaches Lächeln glitt über das Gesicht der Enthonin, als sie den Namen der

  Kosmokratenbeauftragten hörte.




  »Samburi ...«, hauchte sie. Ihre linke Hand zuckte. »Ich will dein Gesicht sehen,

  Fremder.«




  Der Terraner ergriff ihre zitternden Finger. »Das ist jetzt nicht wichtig. Berichte mir bitte,

  was geschehen ist.«




  Die Enthonin schloss die unstet zuckenden Augenlider. Alaska Saedelaere befürchtete für einen

  kurzen Augenblick, dass sie ihm unter den Händen wegsterben würde.




  Dann öffnete die Frau ihren Mund und erzählte.




  *




  Wir waren das Tagvolk.




  Wir lebten in unseren Häusern und gingen unseren Beschäftigungen nach. Die Morgenschwester

  besuchte uns, wann immer sie von großer Traurigkeit beseelt war.




  Sie sei sehr einsam und müsse uns sehen, damit das Feuer des Lebens wieder in ihr aufgehe. Nur

  sehen, das genüge ihr bereits.




  Die Morgenschwester war wie eine von uns. Sie ging mit uns auf die Jagd, sie half mit beim

  Ausnehmen der erlegten Tiere, sie erzählte uns Geschichten, wenn wir die Mahlzeiten zubereiteten,

  und sie saß mit uns am Feuer.




  Samburi schien sehr glücklich zu sein, wenn sie bei uns war. Aber die Alten und Weisen des

  Tagvolks sahen in ihre Gefühle und fragten sie, woher all die Dunkelheit käme, die in ihr stecke.

  Schließlich sei sie die Morgenschwester.




  Da wurde ihr Gesicht hart wie ein Stück Fels.




  Eine große, schlafende Macht stünde kurz vor dem Erwachen. Bevor dies geschähe, müsse sie ein

  Instrument, eine Waffe gegen dieses Wesen in ihren Besitz bringen.




  An diesem Tag verstanden wir kein Wort von dem, was Samburi Yura uns sagte.




  Ja, du hast richtig gehört, Fremder. Ich spreche von diesem Tag. Denn meine Schwester und ich

  sprangen auf, als wir hörten, dass Samburi Yura wegen einer schwierigen Aufgabe Dunkelheit in

  sich trug.




  »Wir können dir helfen!«, sagte ich.




  »Wir sind stark und schnell«, fügte meine Schwester hinzu. »Niemand soll eine Aufgabe allein

  lösen, wenn die Familie in der Nähe ist!«




  In das Gesicht der Morgenschwester stahl sich ein Sonnenstrahl. Sie sah uns lange Zeit an,

  dann fragte sie uns: »Ihr wollt mir wirklich helfen? Selbst wenn es bedeuten würde, diese Welt

  des Tages zu verlassen?«




  Ohne zu überlegen, antworteten wir: »Ja, das wollen wir.«




  Denn wie könnten wir je wieder glücklich sein, wenn wir wüssten, dass die Morgenschwester

  allein auf die Jagd gehen muss?




  Wir blickten in die Gesichter der anderen Brüder und Schwestern und lasen Erschrecken in

  ihnen.




  Wann immer ich an das Tagvolk denke, sehe ich diese Blicke. Die anderen verstanden nicht,

  begriffen nicht.




  Zusammen mit Samburi Yura verließen wir unser Dorf.




  So endete unser erster Tag.




  *




  Wir lernten die Welt außerhalb unserer Welt kennen. Samburi Yura nahm ein kleines Haus und

  flog uns mit ihm zu den Sternen.




  Sie erklärte uns, dass sie auf der Suche nach dem BOTNETZ zuerst einen seiner Schöpfer finden

  müsse.




  Während der Reise lernten wir die Dinge kennen, von denen wir früher nichts wissen mussten.

  Begriffe wie »Schreine der Ewigkeit« - wobei es für uns einfacher war, die Bedeutung des Wortes

  »Schrein« zu verstehen, als den Gedanken, der hinter dem Wort »Ewigkeit« steckte.




  Auf einem einsamen Felsen in der Nacht stand eine prachtvolle Stadt. In sie habe sich der

  Konstrukteur zurückgezogen. Denn die Stadt sei ähnlich wie die Welt des Tagvolkes: Zeit verlöre

  ihre Bedeutung und ihr Gewicht auf den Schultern der Wesen.




  Dann kleidete uns Samburi in kostbare Kleidung, und wir verließen das fliegende Haus.




  Noch bevor wir die blaue Stadt erreichten, wurde Samburis Gesicht hinter der Blase wieder zu

  Fels.




  »Etwas stimmt hier nicht«, sagte sie voller Dunkelheit.




  Nun sahen meine Schwester und ich, was Samburi so betrübte: Die äußeren Häuser waren grau und

  leblos. Finsternis machte sich in den inneren Gesichtern der Wesen breit, die in den Gassen

  hausten wie Tiere.




  Wir reisten zum Mittelpunkt der großen Siedlung.




  Samburi Yura fragte nach dem Mann, den sie suchte. Aber die Wesen wussten nicht, wen sie

  meinte.




  Da erklärte sie ihnen, dass der Mann einer derjenigen sei, die das BOTNETZ konstruiert hätten.

  Zum Dank hatten ihm seine Auftraggeber die Unsterblichkeit geschenkt - wenn auch in besonderer

  Form: Sie verschafften ihm Zutritt zur Immaterielle Stadt Connajent, da man hier kaum älter

  wird.




  »Sholoubwa?«, sagten da die seltsamen Bewohner der großen Siedlung. »Der Konstrukteur?«




  Sie wiesen uns zu dem runden Haus, dessen Decke fast so hoch wie der Himmel ist. Wir gingen

  hin.




  Aber da griff neue Dunkelheit nach Samburi. Denn wir waren zu spät gekommen. Der Konstrukteur

  war - obwohl ihm fast unendlich viele Tage geschenkt worden waren - an seinem letzten Tag

  angekommen, lange bevor wir ihn gesucht haben.




  Zu seinen Ehren hatten die Bewohner die Besitztümer des Konstrukteurs in das Museum gebracht.

  Weil es dafür zu klein gewesen war, hatten sie es sogar höher gemacht.




  Meine Schwester und ich erschraken, als wir unsere Morgenschwester anblickten. Noch nie hatten

  wir so viel Dunkelheit in ihr gesehen.




  Samburi Yura suchte in fieberhafter Eile nach Hinweisen auf das BOTNETZ. Sie war voller Angst,

  weil sie nicht wusste, ob sie es rechtzeitig schaffen würde, das BOTNETZ zu bergen, bevor QIN SHI

  erwachte.




  Gleichzeitig machte sie sich Sorgen um die Ereignisse in der großen Siedlung. Ein Splitter

  VATROX-VAMUS war über die Stadt gekommen und trachtete danach, sie zu erobern.




  Sie sorgte sich nicht um die Wesen, die sich gegenseitig töten wollten, sondern um die

  Ausstellungsstücke im Museum. Samburi Yura nahm an, dass der entscheidende Hinweis für ihren

  Auftrag irgendwo dort versteckt war.




  Als sie nicht mehr länger warten konnte, entschied sie sich dazu, uns mit der Suche im Museum

  zu betrauen. Sie würde inzwischen einer anderen Spur folgen, solange ihr dazu noch Zeit

  blieb.




  Sie befahl uns, nach nützlichen Hinterlassenschaften Sholoubwas zu suchen. Samburi Yura würde

  später wieder hierher zurückkommen, um uns abzuholen.




  Um der Immateriellen Stadt die Möglichkeit zu geben, bis dahin dem weiteren Vordringen des

  Splitters Widerstand zu leisten, versenkte sie einen ihrer Sternsaphire im Steuerelement der

  Zeitzentrale. Das Juwel sollte der Zentrale ausreichend Energie und Macht verschaffen, um den

  Einfluss des Bösen zurückzudrängen.




  So ließ uns die Morgenschwester zurück. So brach für uns der letzte Tag an.




  *




  Wir machten uns sofort auf die Suche. Sholoubwa hatte viele Gegenstände nach Connajent

  mitgenommen. Wir besahen jeden einzelnen, durchleuchteten ihn mit Samburis geheimnisvollen

  Werkzeugen.




  Meine Schwester und ich bemerkten nicht, wie sich VATROX-VAMU uns näherte. Wir sahen ihn nicht

  kommen.




  Plötzlich ergriff er uns mit seinen kalten Klauen wie ein Jäger, der ein Nagetier mit einem

  Stangensack fängt. Wir wehrten uns, aber er war so viel stärker und mächtiger.




  So wurde VATROX-VAMU zu unserem Herrn.




  Bis zum heutigen Tag haben wir ihm gedient.




  VATROX-VAMU hatte aber nicht viel Freude an meiner Schwester und mir. Es gelang uns immer

  wieder, aus der Körperlichkeit auszubrechen und die Stadt zu durchwandern auf der Suche nach

  Hilfe. Als er uns befahl, das Sternjuwel aus seiner Fassung zu heben, sagten wir Nein, weil im

  Saphir die Kraft Samburi Yuras steckte.




  Als du kamst, Fremder, haben wir gemerkt, dass auch in dir etwas von unserer Morgenschwester

  lebt. Deshalb gelang es uns, für kurze Zeit VATROX-VAMUS Fesseln abzustreifen.




  Wir versuchten dich zu warnen, Fremder. Aber du hast das Sternjuwel aus seiner Fassung

  genommen.




  Ohne die Kräfte von Samburis Schmuckstück wird sich Connajent nicht mehr lange gegen die

  Kräfte VATROX- VAMUS wehren können.




  Das Böse wird die Immaterielle Stadt überrollen und zur Weiterreise zwingen.




  Die Enthonin zuckte zusammen, als die Zeitzentrale von einem unheimlichen Vibrieren erfasst

  wurde.




  Korte Hanner, der den Erzählungen der Frau mit rasselndem Atem zugehört hatte, setzte sich

  abrupt auf.




  Der Maskenträger ließ den Kopf der Enthonin behutsam auf den steinernen Boden sinken. Dann

  sprang er auf und rannte zurück zum Mittelpunkt des Saals. Dort platzierte er das Sternjuwel

  wieder in dem zehn Millimeter tiefen Loch im Zentrum der Kreise.




  Wenn er gehofft hatte, dass sich damit das Vibrieren einstellen würde, so sah er sich

  getäuscht.




  Der äußere Ring setzte sich in Bewegung. Die Kacheln mit den Landschaftssymbolen begannen zu

  zittern.




  Fluchend nahm Saedelaere den Sternsaphir aus seiner nutzlos gewordenen Fassung und stopfte ihn

  in eine Tasche seines SERUNS.




  »Alaska!«, rief Korte Hanner. »Sie wollen dir etwas sagen!«




  Der Jaranoc hatte sich erhoben und deutete mit seinem Schwanz auf die beiden Enthoninnen.




  Saedelaere rannte zurück.




  »Hör zu, Fremder«, sagte eine. »Wir können uns nicht mehr lange halten. Bald wird VATROX-VAMU

  wieder über uns gebieten!«




  »Was kann ich dagegen tun?«




  »Nichts«, sagte sie traurig. »Er ist zu stark. Aber hör mir ... «




  Entkräftet sackte ihr Kopf zurück auf den Steinboden.




  Saedelaere kniete sich neben sie. Er streckte seine Hände nach ihr aus. Hilflos blieben sie

  über dem Körper hängen. Da war nichts, was er für die Frauen tun konnte. Ihr Kampf fand auf rein

  geistiger Ebene statt - zwischen ihnen und dem Geisteswesen VATROX-VAMU.




  Da öffneten sich wieder die Lippen der Enthonin. Eine milchige Flüssigkeit rann heraus und

  verteilte sich über das schwarzweiße Bodenmosaik.




  »Das Schwarze Loch, das singt«, flüsterte sie.




  Saedelaere wartete ab, ob sie noch etwas hinzufügte, aber die Enthonin blieb stumm. Einzig die

  zartrosafarbene Zungenspitze schob sich zwischen den Lippen hindurch - und erstarrte.




  Die Enthonin hatte das Bewusstsein verloren.




  *




  Saedelaere erhob sich.




  Er verfügte über ein tiefes Verständnis für kosmische Zusammenhänge, hatte Dinge gesehen, die

  womöglich nur Ernst Ellert und Sato Ambush jemals hatten schauen dürfen.




  Alaska Saedelaere war aber kein Sofortumschalter wie der frühere Risikopilot Perry Rhodan. Er

  war auch kein mit eisernen Nerven ausgestatteter Pragmatiker wie beispielsweise Ronald

  Tekener.




  Er war er.




  Und er benötigte einen Moment, um die Informationen zu entschlüsseln und zu ordnen, die in den

  letzten Minuten auf ihn eingestürmt waren.




  Der Maskenträger ignorierte das lebendige Flackern und Flimmern, das sich stetig

  intensivierte. Er ignorierte den äußeren Fliesenkreis, dessen Symbole durcheinanderwirbelten, als

  suche ein unsichtbarerer Lenker der Immateriellen Stadt in fieberhafter Eile einen Ausweg.




  Saedelaere schloss die Augen, konzentrierte sich auf seinen Atem, sperrte alles weg, was ihn

  in diesem Moment behindern könnte.




  Samburi Yura.




  Die Enthonin hatte den Befehl erhalten, das BOTNETZ zu bergen, bevor es von QIN SHI erbeutet

  werden konnte. Eine ihrer Spuren hatte sie nach Connajent geführt, weil sich einer der

  Konstrukteure in die quasi-zeitlose Stadt zurückgezogen hatte.




  Dieser Sholoubwa war aber bereits vor längerer Zeit gestorben, lange vor dem Angriff dieses

  Geistwesens.




  Er musste von den Bewohnern der Immateriellen Stadt hoch geschätzt worden sein, wenn sie trotz

  allen Gleichmutes den Entschluss verwirklicht hatten, das Museum für die Bewahrung seiner Objekte

  zu erweitern.




  Bei der Ankunft in der Immateriellen Stadt mit ihren beiden proto-enthonischen Assistentinnen

  fand Samburi Connajent durch einen Splitter VATROX- VAMUS bedroht.




  Der schleichende Befall der Stadt war nicht aufzuhalten, sondern höchstens einzudämmen. Die

  positiven Aspekte Connajents hatten bisher die komplette Übernahme verhindert.




  Dem Bösen gelang die Manifestation in der Zeitzentrale in Form eines quasi-lebendigen,

  finsteren Geschwürs, das in der Lage war, die Realität aufzulösen. Allerdings war es dem Splitter

  VATROX-VAMUS bis dahin nicht gelungen, den Reisemechanismus der Stadt in Gang zu bringen, um

  Connajent zu einer Weiterreise zu bewegen.




  Samburi Yura musste ihre Suche aus zeitlichen Gründen abbrechen. Sie wollte einer anderen Spur

  folgen, die sie dann höchstwahrscheinlich auf die Welt der Lokopter geführt hatte.




  In der Zwischenzeit sollten die Proto- Enthoninnen die Suche in den Hinterlassenschaften

  Sholoubwas fortsetzen. Ob sie etwas gefunden hatten, konnte Saedelaere nicht mit Bestimmtheit

  sagen, aber der Hinweis nach diesem ominösen Schwarzen Loch, das singt, hatte Saedelaere

  aufhorchen lassen.




  Um ihnen genügend Zeit zu verschaffen, hatte Samburi einen der Sternsaphire als Schutz der

  Zeitzentrale zurückgelassen. Im Museum platzierte sie zudem einen Holoprojektor, der einen

  etwaigen Sucher auf die richtige Spur locken sollte.




  Aber VATROX-VAMUS Splitter war stärker als die beiden Proto-Enthoninnen. Er übernahm sie und

  zwang ihnen seinen Willen auf. Sie wehrten sich, konnten aber nur in halbmaterieller Form nach

  einem Ausweg suchen.




  Im Kampf zwischen dem Splitter und der Zeitzentrale kam es zu einer Pattsituation - genauso

  wie es zwischen den Bewohnern des Zentrums und denjenigen der verwüsteten Teilen zu einem Patt

  kam; allerdings mit Vorteilen für die Verzweifelten der Außenbezirke.




  Dann betrat er, Alaska Saedelaere, die Bühne und zerstörte das Gleichgewicht.




  Ohne den Halt durch den Sternsaphir würden die positiven Aspekte der Stadt dem Bösen nicht

  mehr lange entgegenwirken können. Der Splitter würde Ultramarin-Stadt weiterreisen lassen, um

  seinen bösen Samen auf andere Welten fallen zu lassen.




  Saedelaere sah ein, dass er dies unter allen Umständen verhindern musste. Die Macht dieses

  Splitters war immens. Falls es ihm gelänge, sich mit seiner Rest-Entität zu vereinen, wären alle

  Teile des Kosmos gefährdet, durch die Connajent ihre Bahn zog.




  Falls Connajent auf einem bevölkerten Planeten andockte, würde der Splitter seinen Einfluss

  wahrscheinlich auf diese Welt ausdehnen. Das würde das Problem potenzieren.




  Nicht auszudenken, wenn sich ein befallenes Connajent beispielsweise auf der inzwischen von

  Menschen bewohnten Welt Katarakt niederlassen würde. Nur weil Reginald Bull auf ihr keinen

  Schatten Connajents gefunden hatte, musste das nicht zwangsläufig bedeuten, dass Ultramarin-Stadt

  nicht dorthin gelangen konnte, denn alle anderen Immateriellen Städte verhielten dort auf ihrer

  ewigen Route.




  Nein, eine Weiterreise Connajents verbot sich von selbst.




  Der Maskenträger musste den Reisemechanismus zerstören, Connajent durfte den Planetoiden nicht

  verlassen.




  Aber was bedeutete dies für die Bewohner der Stadt?




  Wenn er die Weiterreise unterband, würde die Immaterielle Stadt bis in alle Ewigkeit auf dem

  Planetoiden verbleiben. Und wenn es ihm nicht gelänge, das Böse zu vertreiben, würden die von

  Aggression beseelten Bewohner einander wohl so lange bekämpften, bis sie sich alle gegenseitig

  die Köpfe eingeschlagen hätten.




  Falls Saedelaere also keinen Weg fand, den Einfluss VATROX-VAMUS auszuschalten, musste er eine

  Lösung für die Lebewesen in der Stadt finden. Was war mit der LEUCHTKRAFT? Welche Möglichkeiten

  bot die Kosmokratenwalze? Verfügte sie über Mittel, einer Macht wie VATROX-VAMU zu begegnen? Oder

  konnte er mit ihr die Bevölkerung der Stadt evakuieren?




  Und wenn das nicht möglich war? Wenn selbst mit den Mitteln der LEUCHTKRAFT VATROX-VAMU nicht

  auszuschalten war? Wenn die Bewohner nicht evakuiert werden konnten? Oder wenn sie nicht von

  ihrer Besessenheit geheilt werden konnten?




  Was dann?




  »Alaska!«, gellte eine Stimme durch die Zentrale.




  Der Maskenträger öffnete die Augen. Er benötigte ein paar Sekunden, um sich

  zurechtzufinden.




  Die Zeitzentrale flackerte wie ein Holoschirm, dem die Energie ausging.




  »Alaska!«




  Endlich gelang es dem Terraner, Korte Hanner in dem optischen Chaos auszumachen. Er stand vor

  einem großen Bildschirm.




  »Die Angreifer überrennen die Linien zu den unzerstörten Stadtteilen!«, rief er. »Sie kommen

  hierher - sie wollen diesen Saal stürmen!«




  Saedelaere eilte zu dem Jaranoc.




  Korte Hanner interpretierte die Bilder richtig. Hunderte von zerlumpten Gestalten bahnten sich

  ihren Weg über die Demarkationslinie.




  Viele von ihnen starben im Feuer der Verteidiger. Gegen die gesamte anstürmende Masse hatten

  aber Ino Thalwaaruus Leute keine Chance.




  »VATROX-VAMU setzt alles auf eine Karte«, murmelte Saedelaere. »Ich muss die Steuerautomatik

  zerstören.«




  Langsam wandte sich Korte Hanner um.




  »Werden Sie die Zeitzentrale stürmen, damit die Stadt ihre Reise fortsetzen kann?«, fragte er

  mit stockender Stimme. Ein seltsamer Ausdruck lag in seinen Augen.




  *




  Saedelaere wich unwillkürlich einen Schritt von dem Jaranoc zurück.




  Wie sollte er Korte Hanner von der Tat abhalten, die dieser gemäß seiner tiefen Loyalität zum

  Herrn der Jaranoc schlichtweg tun musste?




  Saedelaere schwieg.




  Korte Hanner hob beide Pranken ... und verdeckte seine Chamäleonaugen. Sein massiger Körper

  bebte. »Alaska«, kam es dumpf aus seinem Schnabel. »Mein Ehrenkodex ...«




  Alaska Saedelaere hielt die Hände vorgestreckt, die Handflächen nach außen. Bei einem direkten

  Angriff hätte der Jaranoc gegen den Anzug der Vernichtung keine Chance.




  Aber konnte er Korte Hanner töten, nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten? Der

  Jaranoc war nicht böse wie sein Herr. Er war loyal.




  Der Jaranoc machte einen Schritt auf Saedelaere zu. »Der Splitter ... der Splitter meines

  Herrn ... «




  Saedelaere atmete tief ein. »Korte ... «




  Weiter kam er nicht.




  Mit einem lauten Krachen zersprang ein Teil der Kuppel. Brocken des Gewölbes schlugen auf den

  Mosaikboden. Durch die entstandene Lücke sprangen zerlumpte Gestalten herein.




  Eines der Kugelkopfwesen schlug auf dem Boden auf, stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus -

  und erblickte Saedelaere und den Jaranoc.




  Korte Hanner senkte den gewaltigen Schädel. Eines der Hörner zielte direkt auf Saedelaere. Der

  Nackenschild stand in die Höhe.




  Der Jaranoc knurrte: »Der Splitter meines Herrn!«
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  »Es ist nur ein Splitter!«




  Saedelaere blickte den Jaranoc überrascht an.




  »Es ist nicht VATROX-VAMU, der Herr der Jaranoc!«, dröhnte Korte Hanner.




  Das Kugelkopfwesen schnellte seine elastischen Arme nach vorne. Links und rechts von

  Saedelaere blieben sie haften - gehalten von Tausenden kleiner Saugnäpfe.




  Der Angreifer sprang.




  Mit einer Geschwindigkeit, die Saedelaere dem stark angeschlagenen Jaranoc nicht zugetraut

  hätte, stürzte sich Korte Hanner auf eine der Sprunghände des Wesens. Zweimal krachten in rascher

  Folge die jaranocschen Pranken auf die Saugnapfhand, bevor diese sich löste.




  Unter Zuhilfenahme seines Schwanzes riss der Jaranoc den Arm des Angreifers schräg nach oben.

  Dadurch verkam dessen Flug in einem unkontrollierten Schlingern.




  Blitzschnell warf sich Korte Hanner herum. Er warf seinen massigen Körper in die Flugbahn des

  Angreifers. Mit einem lauten Klatschen trafen sie aufeinander. Hanners linkes Horn bohrte sich

  tief in den runden Körper des Kugelkopfs.




  Brüllend rotierte Hanner einmal um seine Achse und schleuderte den Kontrahenten in Richtung

  der Nachstürmenden.




  »Zerstöre den Mechanismus, Alaska!«, rief er. »Ich halte sie auf!«




  Saedelaere schüttelte überrascht den Kopf. Der Jaranoc hatte seinen inneren Konflikt

  tatsächlich zu Gunsten des Terraners entschieden.




  Mit ausgebreiteten Armen stürmte Korte auf die Gegner zu. Solange sie nur einzeln in die

  Zeitzentrale eindrangen, konnte der Jaranoc mit ihnen fertig werden. Aber seine Kräfte waren

  derzeit eng begrenzt. Lange würde er nicht durchhalten.




  Alaska Saedelaere öffnete den durch Haken und Ösen verschlossenen Anzug und tastete nach

  seinem Kombistrahler, der im Holster an seiner Hüfte steckte.




  Sofort zog sich der Anzug der Vernichtung zusammen. Saedelaeres Hand blieb stecken.




  »Das kannst du unmöglich von mir verlangen«, stieß der Maskenträger aus. »Ich werde nicht auf

  die Wesen losgehen - ich will sie nur paralysieren!«




  Wie nicht anders erwartet, erhielt er weder eine Antwort, noch lockerte der Anzug die

  Spannung. Wütend zog er die Hand wieder heraus.




  Der Jaranoc war auf sich allein gestellt.




  Saedelaere warf einen kurzen Blick auf die beiden bewusstlosen Proto-Enthoninnen. Sie lagen

  etwas abseits, würden zumindest in den nächsten Momenten nicht in Gefahr geraten. Er rannte zum

  Fliesenkreis.




  Die einzelnen Symbole bewegten sich pfeilschnell. Wie aufgebrachte Bienen eilten sie innerhalb

  des Kreises hin und her.




  Mehrere Sekunden lang versuchte Saedelaere im Symbolreigen etwas zu erkennen. Dann sah er ein,

  dass er so nicht weiterkam. Er beauftragte das optische Auswertungssystem seines SERUNS damit,

  die Kachel des Planetoiden zu finden.




  Vor Saedelaeres Augen baute sich die Darstellung des Fliesenkreises auf. Ein hektischer roter

  Punkt zeigte die Stelle an, an der sich die gesuchte Kachel zu diesem Zeitpunkt gerade

  befand.




  Saedelaere sank auf die Knie. Er griff nach den winzigen rotierenden Kacheln, versuchte sie

  mit seinen Händen aufzuhalten - erfolglos.




  Marc London hatte es damals dank seiner parapsychischen Gabe geschafft, die Symbole neu zu

  ordnen.




  Alaska Saedelaere verfügte über keinerlei Psi-Fähigkeiten, obwohl es immer wieder geargwöhnt

  worden war.




  Dafür trug er den Anzug der Vernichtung.




  Der Maskenträger schloss die Augen, blendete den Tumult in der unmittelbaren Umgebung aus und

  konzentrierte sich auf seine Aufgabe.




  Saedelaere atmete tief durch, achtete auf ein irgendwie geartetes Echo seiner Gedanken,

  erwartete, dass er die kleinen Kacheln irgendwie spüren würde ...




  Aber da war nichts.




  Selbst wenn in der Reiseapparatur der Immateriellen Stadt eine Art quasi-lebendige

  parapsychische Steuerungsfunktion eingebaut war - Alaska Saedelaere erreichte sie nicht.




  Ein markerschütternder Schrei riss ihn aus seiner Konzentration.




  Korte Hanner beschäftigte sich mit gleich drei unterschiedlichen Angreifern. Einen Feliden

  hielt er mit dem kräftigen




  Schwanz umklammert, während er mit aller Gewalt einen der durchsichtigen Humanoiden und eines

  der behaarten Echsenwesen daran hinderte, auf Saedelaere loszustürmen.




  »Ich kann ... nicht mehr lange«, rief er.




  Ein weiterer Felide stieg durch die Öffnung in der Kuppel und ließ sich auf den Jaranoc

  fallen. Um ihn herum lagen verletzte Gegner, einige bewusstlos oder gar tot.




  Saedelaere wusste, dass ihm die Zeit endgültig davonlief.




  *




  Plötzlich fiel es Saedelaere einfach, eine Entscheidung zu treffen. Ihm blieb nur noch

  eine.




  Der Terraner griff nach seinem Kombistrahler, aber erneut ließ der Anzug der Vernichtung nicht

  zu, dass Saedelaere die Waffe erreichte.




  Einen Moment lang spielte der Maskenträger mit dem Gedanken, sich den Anzug vom Leib zu

  reißen, verwarf ihn aber wieder.




  »Dann musst du mir auf deine Weise helfen«, sagte er wütend.




  Erneut schloss Saedelaere die Augen, konzentrierte sich auf den äußeren Symbolkreis. Diesmal

  tat er es aber nicht, um die Kontrolle über die winzigen Kacheln zu übernehmen, diesmal wollte er

  sie zerstören.




  Als wäre es immer da gewesen, nahm er in sich ein Echo wahr.




  Das Echo breitete sich in ihm aus, reicherte sich an mit ... Kälte. Es schien ihm seltsam

  vertraut.




  »Jetzt!«




  Die kalte Kraft zog sich implosionsartig zusammen, kumulierte sich und floss in Saedelaeres

  Arme.




  Synchron hob er die Fäuste und rammte sie in den Boden.




  Saedelaere spürte, wie etwas brach. Auf den ersten Knall folgte ein furchtbares Geräusch, das

  sich anhörte, als würden einem Lebewesen alle Knochen gleichzeitig gebrochen. Er holte erneut aus

  und hämmerte die Fäuste ein zweites Mal in den Boden.




  Und ein drittes Mal.




  Ein viertes Mal.




  Ein ungeheurer Druck legte sich auf seinen Geist. Saedelaere spürte Verwirrung, Entsetzen,

  Enttäuschung ... und unglaubliche Wut.




  Der Splitter von VATROX-VAMU mischte sich nun selbst in die Schlacht um die Zeitzentrale

  ein.




  Saedelaere öffnete die Augen. Vor ihm hatte sich ein kleiner Krater gebildet. Er sah

  silberfarbene Leitungen und Schaltelemente, zerbrochene Kacheln und marmorähnliche

  Steinfragmente, die überall herumlagen.




  Der Rest des Fliesenkreises lag erstarrt da, wirkte wie ein gewöhnlicher Steinboden mit

  Mosaikfliesen.




  Der Druck auf seinen Schädel ließ ihn fast ohnmächtig werden.




  Blinzelnd sah er sich um. Das lebendige Flackern und Flimmern wurde schwächer.




  Unter größter Kraftanstrengung erhob er sich, wankte auf den brüllenden Jaranoc zu, der unter

  einem Berg von Leibern fast verschwand.




  Er musste ...




  Plötzlich verminderte sich der Druck. Wie eine warme Umarmung fühlte Saedelaere die Präsenz

  des Anzugs der Vernichtung.




  Das mächtige Kleidungsstück gab seinem Träger noch mehr Halt.




  Saedelaere packte die Angreifer und schleuderte sie wie wehrlose Puppen davon.




  »Wir müssen ... hier raus!«




  Der Jaranoc antwortete mit einem erstickten Jaulen. Gemeinsam rangen sie die letzten Gegner

  nieder.




  Saedelaere blickte hoch zu der Öffnung im Kuppeldach. Der Ansturm war fürs Erste versiegt.




  Korte Hanner blutete aus mehreren Wunden. Sein linkes Auge war stark in Mitleidenschaft

  gezogen. Mehrere Schuppenringe standen schräg heraus. Saedelaere zweifelte daran, dass der

  Jaranoc das Auge jemals wieder gebrauchen konnte.




  »Wie ... kommen wir nach oben?«, fragte Korte Hanner keuchend.




  »Mit meinem Flugaggregat, falls es noch funktioniert«, gab Saedelaere zurück. »Halt dich an

  mir fest!«




  Der Jaranoc schlang zögernd Arme und Schwanz um den Maskenträger.




  Der Gravo-Pak erwachte summend zum Leben. Saedelaere presste die Lippen aufeinander und gab

  den Befehl zum Start.




  Schlingernd stiegen sie nach oben. Der Gravo-Pak kam mit dem Maskenträger und dem

  tonnenschweren Jaranoc an die Grenzen seiner derzeitigen Belastungskapazitäten. Der Anzug der

  Vernichtung akzeptierte die Anwesenheit eines zweiten Anzuges nur bedingt.




  Die von den Angreifern geschlagene Öffnung war groß genug, um Saedelaere und seinen Gefährten

  hindurchzulassen.




  Sie setzten auf dem Kuppeldach auf. Es war frei von Gegnern.




  Zu ihren Füßen lag die Stadt im Chaos.




  Mehrere Gebäude brannten. Rußige Rauchschwaden trieben umher, ließen die düstere Szenerie noch

  unheimlicher erscheinen.




  »Warte hier!«, befahl Saedelaere.




  Ohne sich weiter um den Jaranoc zu kümmern, ließ er sich durch das klaffende Loch in der

  Kuppel fallen.




  *




  Die beiden Proto-Enthoninnen lagen an derselben Stelle, an der er sie zurückgelassen hatte.

  Das Bewusstsein hatten sie nicht wiedererlangt.




  Mithilfe der Kraft- und Hebeunterstützung des SERUNS gelang es Saedelaere, die beiden Frauen

  gemeinsam durch die Öffnung auf das Kuppeldach zu bringen.




  »Was jetzt?«, fragte Korte Hanner.




  Er blickte mit seinem heilen Auge auf die chaotischen Szenen, die sich unter ihnen abspielten.

  Die Kämpfe beschränkten sich nicht mehr auf den Grenzstreifen und die Außenbezirke. Wo sich die

  durch den Splitter Besessenen zu nahe kamen, entluden sich ihr Hass und ihre Aggressionen.




  Überall wurde geschrien, gekreischt, aus allen humanoiden und nichthumanoiden Mündern,

  Schnäbeln und sonstigen Sprechöffnungen der Verdammten Connajents.




  Der Stadtkern versank im Blut.




  An der Färbung der äußeren Häusern und Türme war klar zu erkennen, dass das Böse ebenfalls die

  Demarkationslinie überwunden hatte. Wie ein Pilz wucherte verwaschenes Grau an ultramarinblauen

  Gebäuden hoch.




  Saedelaere nahm das Funkgerät in Betrieb. Ein Kontakt mit der LEUCHTKRAFT kam nach wie vor

  nicht zustande.




  »Wir gehen zurück in den Park«, beschloss der Maskenträger. »Ich muss wissen, was mit Ino

  Thalwaaruu und seinen Leuten geschieht. Anschließend verlassen wir die Stadt durch die

  Schattenschleuse.«




  Korte Hanner bestätigte.




  Während sich der Jaranoc eine Proto- Enthonin über die Schulter legte, ließ sich der Terraner

  auf dem Innendisplay des SERUNS den Weg anzeigen, auf dem sie hierhergekommen waren. Allerdings

  war es fraglich, ob sie - bedingt durch die Kämpfe und Zerstörungen - denselben Weg nehmen

  konnten.




  Gern hätte Saedelaere den Gravo-Pak gestartet und wäre mit den Enthoninnen die Strecke bis zu

  der Schattenschleuse geflogen. Nach den jüngsten Vorkommnissen misstraute er unter diesen

  Umständen aber der terranischen Technik. Bei einem Totalausfall des Flugmoduls wären die beiden

  bewusstlosen Frauen unweigerlich in Lebensgefahr.




  Zudem durfte er Korte Hanner nicht ausgerechnet dann sich selbst überlassen, nachdem dieser

  sich klar auf seine Seite gestellt hatte.




  »Ich bin bereit«, murmelte der Jaranoc.




  Sein Begleiter wirkte nicht nur körperlich erschöpft. Saedelaere sah ihm deutlich an, dass er

  seine eigene Entscheidung noch nicht verdaut hatte. Die Verbindung von den Jaranoc zu VATROX-VAMU

  besaß - der Legende nach zu urteilen - eine stark religiöse Note. Solche tief greifenden

  Überzeugungen warf man nicht einfach über den Haufen. Selbst wenn der Jaranoc eine Erklärung für

  seine Entscheidung gefunden hatte.




  Saedelaere legte eine Proto-Enthonin über die Schulter. Sie wog keine fünfzig Kilogramm. Dazu

  kam die Unterstützung durch den SERUN, sodass der Maskenträger sie problemlos würde

  transportieren können.




  Saedelaere und der Jaranoc gingen und rutschten über das Kuppeldach, bis sie die Straße wieder

  erreicht hatten.




  In ihrer Nähe brannte ein kleines Gebäude. Rote, gelbe und grüne Flammen züngelten aus runden

  Fenstern.




  Beißender Rauch breitete sich aus.




  Einzelne Gestalten rannten über den Platz. Einige trugen Eisenstangen, Ketten und

  improvisierte Schilde mit sich. Andere verließen sich auf ihre körpereigenen Waffen.




  »Einfach quer über den Platz gehen«, sagte Saedelaere. »So wenig Aufmerksamkeit wie ... «




  »He! Ihr da!«




  Eine Gruppe der durchsichtigen Humanoiden war stehen geblieben. Der Größte von ihnen zeigte

  auf den Terraner. »Der Flammenkopf! Greift ihn an, bevor er euch verbrennt!«




  »Einfach weitergehen«, flüsterte Saedelaere. »Stur weitergehen.«




  Vier der Durchsichtigen eilten heran. In ihren fragil wirkenden Händen hielten sie lange

  Ruten, wahrscheinlich Antennen, die sie irgendwo abgebrochen hatten.




  Saedelaere drehte den Oberkörper leicht nach rechts, um den Körper der Enthonin zu

  schützen.




  Die Gegner griffen ihn planlos an. Sobald ihre Antennen mit dem Anzug der Vernichtung in

  Berührung kamen, jagten Energiestöße durch das Metall. Eines der Wesen sackte augenblicklich in

  sich zusammen. Ein anderes rannte schreiend davon.




  Als die letzten beiden Angreifer nahe genug waren, schlug Saedelaere blitzschnell zweimal zu.

  Als wären sie vor einen Gleiter gelaufen, flogen die beiden Körper davon.




  Saedelaere wollte nicht töten. Er hoffte, dass die kurze Machtdemonstration seines Anzuges

  genügt hatte, um etwaige weitere Angreifer dazu zu bringen, sich nach einfacheren Zielen

  umzusehen.




  Er blickte zwei Käferartige an, die sich nach den Schreien umgewandt hatten. Ihre faustgroßen

  Köpfe mit je zwei langen Stielaugen bewegten sich in die Richtung der verletzt am Boden

  Liegenden. Abrupt wandten sie sich ab.




  »Einfach weitergehen«, sagte der Maskenträger, hauptsächlich zu sich selbst.




  Sie kamen schneller voran als gedacht.




  Zweimal wurden sie noch angegriffen, beide Male wehrte der Jaranoc die Attacken erfolgreich

  ab.




  Sie erreichten den Park, in dem sich die Bewohner des Stadtkerns ausufernden Feiern hingegeben

  hatten.




  Davon war nichts mehr übrig.




  Dutzende lebloser Körper lagen im Gras und auf den Wegen. Es roch nach Blut, verbranntem

  Fleisch und den kümmerlichen Resten eines Bankettes.




  »Da drüben«, sagte Korte Hanner.




  Saedelaere folgte seinem Blick. Ino Thalwaaruu hatte sich mit mehreren Feliden in einen

  Pavillon zurückgezogen. Mit ihren Strahlwaffen schossen sie auf einzelne Angreifer. Als er den

  Terraner und den Jaranoc sah, hob er die Hand und winkte sie herbei.




  »Die Stadt ist verloren!«, rief der alte Felide ihnen schon von weitem entgegen.




  »Ich kann euch hinausbringen. Vor den Toren der Stadt wartet mein Raumschiff.«




  Der alte Felide kratzte sich verwirrt hinter den Ohren. Haare seines Pelzes lösten sich und

  wurden vom Wind weggetragen.




  »Aber ... das Böse«, stieß Thalwaaruu hervor. »Wie könnt ihr uns gegen das Böse beschützen? Es

  wird uns übernehmen. Es wird alle übernehmen!«




  »Ich kann euch hier nicht beschützen. Wir müssen schnell sein!«




  Saedelaere verschwieg, dass er es nicht riskieren durfte, einen Teil des Splitters mit auf die

  LEUCHTKRAFT zu nehmen.




  Falls einer der Feliden Anzeichen zeigte, dass er von dem Bösen übernommen wurde, musste er

  ihn in Connajent zurücklassen.




  Dasselbe galt grundsätzlich für die beiden Enthoninnen. Aber sie konnte er schlicht nicht

  zurücklassen. Für dieses Dilemma musste er beizeiten eine Lösung finden.




  »Wir wollen nicht mitgenommen werden, Fremder«, sagte Ino Thalwaaruu, zu Saedelaeres

  Überraschung. »Wir kamen hierher, um ein Leben in Glück und Zufriedenheit zu suchen. Bereits der

  Kampf gegen die Besessenen war mehr, als wir eigentlich zu tragen bereit waren.« Er zeigte mit

  den zitternden Händen auf die Kämpfe und die Toten.




  »Seht ihr diesen Irrsinn? Seht ihr, was das Böse mit uns macht, wenn es uns übernimmt? Wir

  wollen das nicht, hörst du? Wir wollen lieber sterben.«




  Betroffen blickte Saedelaere auf die Gewehre der Feliden.




  »Wir haben es versucht«, sagte Thalwaaruu. »Aber wir schaffen es nicht, uns selbst zu

  erschießen.« Der Felide drehte sich zu seinen Begleitern, blickte sie kurz an und wandte sich

  wieder um. »Wir wollen, dass dein ... Freund uns tötet.«




  Saedelaere sah, wie Korte Hanner einen Schritt zurückwich.




  »Mein Freund ist ein Krieger«, sagte der Maskenträger. »Kein Mörder. Ihr könnt das von ihm -

  oder mir - nicht verlangen!«




  »Er und seine Schergen brachten das Unglück über Connajent!«, fauchte der Felide. »Er kam, um

  zu töten - nun soll er sein Werk vollenden!«




  »Ich ...«, begann der Jaranoc, brach dann aber ab.




  »Korte Hanner folgt einem Ehrenkodex«, erklärte Saedelaere. »Dieser verbietet ihm eine solche

  Tat.«




  Der Terraner hatte keine Ahnung, wie eng der jaranocsche Ehrenkodex gefasst war, aber er

  wollte seinen Gefährten in Schutz nehmen. Es brachte nichts, wenn sich der Jaranoc selbst

  verteidigen würde.




  »Lüge!«, spie Thalwaaruu Saedelaere ins Gesicht. »Befiehl ihm, das Werk zu vollenden! Wir

  wollen nicht vom Bösen übernommen werden! Töte uns!«




  Saedelaere machte ein paar Schritte rückwärts. »Wir können das nicht tun.«




  Seltsamerweise spürte er in sich den genau gegenteiligen Drang. Es wäre ein Leichtes, dem

  Wunsch der Feliden zu entsprechen; sie von ihrer panischen Angst vor dem Übernommenwerden zu

  befreien.




  »Begreifst du denn nicht, Fremder?«, rief ihm Thalwaaruu zu. »Wir sind Verdammte. Wir werden

  sowieso sterben - die Frage ist nur, wie!«




  Der Drang in seinem Innern wurde stärker.




  Der Felide hatte grundsätzlich recht. Sie waren Todgeweihte.




  Saedelaere müsste nur nach seinem Strahler greifen - er war absolut sicher, dass der Anzug ihn

  diesmal freigeben würde - und schon wären die Feliden ihre Sorgen los.




  »Nein!« Saedelaere keuchte.




  Selbst wenn der Anzug der Vernichtung ihn davon überzeugen wollte - er würde es nicht tun.




  »Komm, Korte!«, befahl er.




  Der Maskenträger drehte sich um und stakste davon.




  Er flüchtete vor den verzweifelten Blicken der Feliden, weil er sie nicht länger ertrug.




   




  
15.




   




  Nach einer halben Stunde ZickzackKurs durch die verschütteten Teile der Immateriellen Stadt

  regte sich plötzlich die Proto-Enthonin, die Saedelaere über der Schulter trug.




  Langsam kam sie zu sich. Sie bewegte ihre Lippen, flüsterte etwas.




  »Warte!«, befahl Saedelaere. »Sie will mir etwas sagen!«




  Er sah sich um. Zwei Kugelkopfwesen hetzten an ihnen vorbei auf den Stadtkern zu. Bis auf

  Geröll- und Schutthaufen und mehrere leblose Körper war die Straße leer.




  Saedelaere setzte die Frau an eine Hausmauer. Saedelaere fühlte nach einem Puls, fand aber

  keinen.




  »Diese da ist auch wieder bei Bewusstsein«, sagte der Jaranoc zwischen zwei heftigen

  Atemzügen. Der Marsch hatte ihn stark angestrengt.




  »Ich spüre, dass der Druck durch das Böse nachgelassen hat, je weiter wir uns von der

  Zeitzentrale entfernten«, sagte Saedelaere nachdenklich. »Wahrscheinlich lässt damit auch der

  Grad der Beeinflussung durch den VATROX-VAMU- Splitter nach.«




  Er wandte sich wieder der Enthonin zu. »Das Schwarze Loch«, hauchte sie. »Hörst du ... «




  Saedelaere näherte sich ihrem Gesicht. Die lilienweißen Lippen zitterten.




  »Hörst du, wie es singt?«, vervollständigte der Maskenträger ihren angefangenen Satz.




  Die Enthonin öffnete die Augen. In ihrem Blick lagen Kraft und ... Verstehen.




  »Alaska«, flüsterte sie sanft. »Samburi hat sehr gut von dir gesprochen. Sie hat gesagt, dass

  du vielleicht kommen wirst.«




  Saedelaere wollte die Frage hinunterschlucken, verlor aber den Kampf gegen seine Neugierde.

  »Wer hätte sonst noch kommen können?«




  Die Enthonin lächelte. »Ich weiß es nicht. Hör zu, Alaska. Mein letzter Tag geht dem Ende zu.

  Ich spüre es.«




  »Nein!«




  »Meine Schwester und ich werden sterben. Die Kraft des Splitters war zu stark.«




  »Ich habe euch bald herausgeschafft«, widersprach Saedelaere. »Draußen wartet die LEUCHTKRAFT

  ... Samburis Welt. Dort wird man euch sicher helfen können.«




  Trauer überschattete ihre feinen Gesichtszüge. »Du hast zwei Aufgaben, Alaska. Geh in mein

  Dorf und überbring die Kunde unseres Todes. Unsere Brüder und Schwestern sollen sich keine Sorgen

  mehr um uns machen.«




  »Das ... das werde ich«, antwortete Saedelaere. »Aber wäre es nicht besser, wenn wir jetzt

  gleich aufbrechen würden, wir könnten ... «




  »Nein!«, sagte die Enthonin schroff. Ihre gesamte Lebensenergie schien sich in diesem Moment

  zu ballen. »Deine zweite




  Aufgabe wird es sein, Samburi diesen Projektor zu übergeben.«




  Sie holte aus einer Falte ihrer zerschlissenen Bekleidung eine daumengroße Schachtel hervor.

  Sie glänzte in mattem Schwarz. »Sie lag auf einem hüfthohen Sockel und zeigt das Schwarze Loch,

  das singt.«




  Der Terraner streckte die Hand aus. Die Enthonin übergab ihm das Gerät. Als der kleine Quader

  Kontakt mit Saedelaeres Hand erhielt, baute sich die Holoprojektion einer Sternenregion auf.




  Der Maskenträger kniff die Augen zusammen. Angestrengt blickte er in die Darstellung. Sie

  rotierte um ein absolut dunkles Zentrum.




  »Ist es das?«, fragte er. »Das Schwarze Loch, das singt?«




  »Alaska - Achtung!«, rief Korte Hanner, der hinter ihm stand.




  Saedelaere wandte sich um.




  Er sah nur noch die Stahlstange auf sein Gesicht zufliegen und weit, weit dahinter zwei

  schrecklich schwarze Augen, in die das Böse zurückgekehrt war.




  *




  Der Schwärze wurde weggewischt durch einen blutroten Teppich und Schmerzen. Fürchterliche

  Schmerzen.




  In weiter Ferne hörte er einen Namen verhallen. Er war sich sicher, dass er ihn schon einmal

  gehört hatte.




  Er hob die Hände. Seine rechte Gesichtshälfte brannte wie Feuer. Warme, klebrige Flüssigkeit

  rann hinunter, über sein Kinn, seinen Hals. In seinem Ohr dröhnte es, ein stetig an- und

  abschwellendes Rauschen.




  Ein Gedanke materialisierte in seinem Gehirn, rotierte darin, obwohl er im ersten Moment nicht

  wusste, was er bedeutete. Was war der Anzug der Vernichtung? Und weshalb hätte er ihn vor dem

  Schlag beschützen sollen?




  Welchen Schlag?




  Er wollte sein Gesicht berühren, fand aber nur eine runde Schale, die darauf lag. Am Hals

  fühlte er einen kurzen Einstich. Die Pein zog sich um eine Winzigkeit zurück.




  »Was ...« Er röchelte, würgte das ekelhaft süße Zeug raus, das sich im Rachen gesammelt hatte.

  »Was ist geschehen?«




  »Du hast einen Schlag erhalten«, sagte eine Stimme in der Nähe seines Ohres. »Ein unbekannter

  Einfluss hat mich daran gehindert, ein Schutzfeld aufzubauen. Die ersten medizinischen Messungen

  deuten auf eine schwere Gehirnerschütterung und eine Beschädigung des Hörnervs im rechten

  Ohr.«




  »Wer bin ich?«




  »Alaska Saedelaere.«




  Mit dem Namen kehrte das Wissen schlagartig zurück. Die Immaterielle Stadt. Die

  Proto-Enthonin. Die Eisenstange. Das Schwarze Loch, das sang.




  Nun verstand er auch die Frage, die in seinen Gedanken rotierte. Weshalb hatte der Anzug der

  Vernichtung den Angriff der Proto-Enthonin nicht abgewehrt? Weil sie eben eine Proto-Enthonin

  war?




  Er hörte erneut die Stimme, die einen Namen rief. Diesmal verstand er den Namen. Es war sein

  eigener.




  »Ich muss dir noch etwas sagen, Alaska, weil ich weiß, dass du großen Wert darauf legst: Deine

  Maske ist beim Schlag zerbrochen. Ich habe den Helm verdunkelt. Da ich aber nicht weiß, wann ich

  wieder dem fremden Einfluss unterliege, solltest du sie reparieren, bevor jemand dein Gesicht

  sieht.«




  Saedelaere stöhnte gequält.




  Der Terraner wälzte sich auf den Bauch, fühlte, wie Blut über sein Gesicht lief. Er kam auf

  die Knie, erhob sich schwankend. Der Zellaktivator unter seinem linken Schlüsselbein pulsierte

  wie wild.




  Die Maske war verrutscht. Nur durch den linken Sehschlitz konnte er knapp etwas erkennen; die

  Projektion der Helmkamera auf dem Innendisplay. Das rechte Auge ... Schwärze ... ein pochender

  Schmerz.




  Saedelaere erkannte die massige Gestalt des Jaranoc, der vor ihm stand. In der rechten Pranke

  hielt er ein dreckiges Bündel, aus dem lilienweiße Haut strahlte.




  Der Jaranoc hob das Bündel ein wenig in die Höhe. Der Kopf mit den langen schwarzen Haaren

  pendelte haltlos hin und her. Das Genick bot keinen Halt mehr.




  Tiefschwarze Haarsträhnen klebten in dem bleichen Porzellangesicht. Die großen Augen hatten

  ihre bodenlose, verheißungsvolle Schwärze verloren und einen milchigen Schimmer angenommen.




  Samburi Yura.




  Korte Hanner hatte sie getötet.




  »Samburi«, flüsterte der Terraner. »Was hast du mit ihr gemacht?«




  »Sie wollte dich töten, Alaska«, verstand er Hanners Stimme. »Ich musste sie aufhalten.«




  »Du hast Samburi getötet«, stammelte Saedelaere. »Du hast sie einfach getötet!«




  Wie von selbst schoss seine Faust nach vorne. Sie traf den Jaranoc in der Mitte seines

  Körpers. Die Kraftübertragung war gewaltig. Der leblose Körper der Enthonin entglitt Hanner. Er

  wurde mehrere Meter zurückgeschleudert, bis ein Geröllhaufen ihn auffing.




  Der Jaranoc ruderte mit den Armen und versuchte auf die Beine zu kommen.




  Saedelaere brüllte ein fast unverständliches »Dafür wirst du büßen!«




  Nach mehreren Versuchen gelang es ihm endlich, den Helmverschluss zu entriegeln. Die

  versteifte Blase klappte zurück. Er griff nach der Maske, etwas zerbrach unter seinen Händen.

  Kalte Luft schoss ihm in sein glühendes Gesicht, in seine Lungen.




  Er krümmte sich zusammen, erbrach sich. Nach Sekunden hatte er den stechenden Kopfschmerz

  zurückgedrängt und torkelte in Richtung des Verräters.




  Korte Hanner war verschwunden.




  Verständnislos stierte der Terraner auf den Schutthaufen. Bizarre Schatten zuckten im

  flackernden Licht über das Geröll.




  *




  Er hatte einen Fehler begangen.




  Er hatte einen schweren Fehler begangen und hatte keine Ahnung, was für einen.




  Stöhnend versuchte er die Maske, oder was davon noch übrig war, wieder an ihren Platz zu

  bringen, drückte sie schließlich in die brennende Masse seines Gesichts. Er klappte den Helm

  wieder zu. Teile der Maske fielen ins Innere des Helmes.




  Er musste weiter.




  Nur mit dem linken Auge erkannte er noch etwas, und auch dabei verschwamm das Bild immer

  wieder. Endlich fand er die zweite Enthonin. Erneut hatte eine Ohnmacht sie übermannt.




  Er lud sie sich unter pochenden Schmerzen auf die Schulter.




  Nun musste er nur noch den Weg zurückfinden. In der LEUCHTKRAFT, so sagte er sich, würde sich

  alles klären.




  Plötzlich tauchte eine Gruppe von Lebewesen in zerschlissenen Wickelgewändern auf.




  »Da ist er!«, rief eine seltsam hohe Stimme. »Schnappt ihn euch!«




  Er musste verschwinden. Dringend.




  »SERUN, bring mich zur ... zur ... «




  »Zur Schattenschleuse?«, fragte der Automat.




  »Ja.«




  Saedelaere fühlte einen leichten Ruck. Dann entfernte sich der Boden unter ihm. Er umklammerte

  den schlaffen Körper der Enthonin mit beiden Armen.




  Wieder spürte er einen Einstich am Hals. Ein fester Schlauch stieß an seine Lippen. Er öffnete

  sie. Gleich darauf lief Wasser in seinen Mund.




  Dann trank er. Es schmeckte köstlich.




  Saedelaere konzentrierte sich auf das beruhigende Pochen des Zellaktivators. Langsam klärte

  sich sein Geist.




  Er dachte an die tote Enthonin, die er zurückgelassen hatte. Korte Hanner hatte sie getötet,

  weil sie ihn angegriffen hatte. Er hätte ihn nicht schlagen dürfen. Der Jaranoc hatte ihn nur zu

  beschützen versucht. Es war ihm weit besser gelungen als dem Anzug der Vernichtung, der den

  Angriff der Proto-Enthonin offenbar nicht als gefährlich gewertet hatte. Oder der die Ähnlichkeit

  der Frau zu Samburi Yura erkannt und diese als gleichrangig zu Alaska Saedelaere eingestuft

  hatte. Oder ...




  Saedelaere bemerkte, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte. Er durchforschte seine Gedanken,

  fand die entscheidende Information aber nicht.




  Die LEUCHTKRAFT fiel ihm ein. Er versuchte Funkkontakt mit ihr aufzunehmen, er kam aber nicht

  zustande. Saedelaere musste zuerst die Schattenschleuse passieren.




  Die Umgebung flimmerte nun wieder stärker.




  Da er den Mechanismus der Zeitzentrale zerstört hatte, nahm Saedelaere an, dass die Stadt nun

  endgültig materialisieren würde.




  Was bedeutete dies für ihn?




  Er wusste es nicht. Ihm war aber klar, dass er die Stadt so schnell wie möglich verlassen

  musste. Noch lebte die zweite




  Enthonin. Er hielt sie mit beiden Armen umklammert, drückte sie an sich wie ein kleines

  Kind.




  »Wir erreichen das Gebiet, das du als Schattenschleuse bezeichnest.«




  Der SERUN landete. Saedelaere stolperte zu Fuß weiter.




  Die Arkaden tauchten auf.




  »SERUN, du musst einen Prallschirm um uns aufbauen - kannst du das tun?«




  »Selbstverständlich, Alaska.«




  Der Maskenträger hatte zur Genüge erlebt, dass er sich in der gegenwärtigen Konstellation aus

  Immaterieller Stadt, Anzugtechnologie und eigener Ausrüstung nicht auf die sonst so robuste

  terranische Technik verlassen konnte. In diesem Moment sah er aber keine andere Lösung, als der

  Auskunft des Automaten zu vertrauen.




  Er blickte zu seinen Füßen, sah die zersplitterten, ultramarinblauen Bodenfliesen. Das Hallen

  seiner Schritte nahm ab, die Luft wurde dünner und dünner, bis das Geräusch schließlich

  versiegte.




  Saedelaere blickte in das Gesicht der Bewusstlosen. Ihre Nasenflügel hoben und senkten sich

  sachte. Die Enthonin atmete noch.




  In die Arkaden mischten sich plötzlich Schatten. Unstrukturierte Schemen stellten sich ihm in

  den Weg. Saedelaere hörte das Wispern der Stimmen, die ihn zurück in die Stadt locken

  wollten.




  »SERUN, Notstart!«, presste er heraus. »Schräg nach oben!«




  Er verlor den Boden unter den Füßen. Die Schattenwelt verkeilte sich, die Schemen wurden in

  die Länge gezogen, verschwanden.




  »Saedelaere an LEUCHTKRAFT!«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Könnt ihr mich hören?«




  »Ich höre dich, Alraska«, kam die Stimme des Commo'Dyr zurück.




  Schlagartig breitete sich Erleichterung in Saedelaere aus. Er hätte nie gedacht, dass er sich

  jemals so über die Verballhornung seines Namens freuen würde.




  »Berechnet meine Flugbahn und erzeugt ein UHF-Fenster. Ich ... «




  Saedelaere brach ab.




  Kälte breitete sich in ihm aus. Endlich wusste er, wonach er in den letzten Minuten in seinem

  Gedächtnis gegraben hatte wie ein Irrer.




  Der Projektor!




  Er hatte ihn in der Hand gehalten, als er von der zweiten Enthonin angegriffen wurde. Als er

  später wieder zu sich gekommen war, hatte er nicht mehr daran gedacht.




  Die kleine schwarze Schachtel musste immer noch an der Stelle liegen, an der er

  zusammengebrochen war. Wenn die plötzlich auftauchenden Wesen sie nicht gefunden hatten oder sie

  unter einem Stiefel zerquetscht worden war.




  »Das Fenster steht!«




  Die Schatten rissen auseinander. Über Saedelaere wölbte sich der schwarze Himmel mit

  vereinzelten Sternen. Der weiße Stern des Systems versandte sein schales Licht.




  »Wir haben ein Problem«, rief er. »Ich habe ein Wesen bei mir, in dem möglicherweise Reste

  einer negativen Entität stecken!«




  »Lass es zurück!«




  »Das geht nicht!«, krächzte Saedelaere. »Es ist eine Enthonin aus der LEUCHTKRAFT - Samburi

  würde ... Ich befehle euch ... «




  Seine Stimme erstarb in einem Hustenanfall.




  »In Ordnung«, kam Blitzers Antwort nach einem minimalen Zögern. »Wir treffen

  Vorkehrungen.«




  »Gut ... Wo ist das Fenster?« Verzweifelt drehte er den Kopf in alle Richtungen, hielt mit dem

  tränenden Auge Ausschau nach dem Fensterrahmen.




  Plötzlich sah er die rechteckige Kontur. Das Fenster schälte sich nur schwach aus dem

  Hintergrund. Saedelaere hielt darauf zu, flog hinein und fand sich Augenblicke später in der

  Zentrale wieder.




  Blitzer und die anderen beiden blickten entsetzt auf die Enthonin in Saedelaeres Armen.




  »Geh nicht weiter!«, warnte Eroin Blitzer. »Wir mussten ein spezielles Schirmfeld

  erzeugen!«




  Saedelaere blinzelte mühsam, machte dann ein schwaches Flimmern aus, das ihn, die bewusstlose

  Frau und das UHF-




  Fenster von der restlichen Zentrale abtrennte.




  Der Terraner legte die Proto-Enthonin auf den Boden. »Kümmert euch um sie! Sofort!«




  »DAN hat bereits alles vorbereitet«, sagte der Zwergandroide, ohne den Blick von der

  Proto-Enthonin abzuwenden.




  Saedelaere wandte sich ab. Der Gravo- Pak trug ihn durch das Ultradim-Fenster.




  »Zurück zur Schattenschleuse!«, befahl er seinem SERUN.




  »Alaska, ich empfehle dir, dich zuerst in medizinische Behandlung zu bege... «




  »Tu, was ich sage, Apparat!«, schrie er in ohnmächtigem Zorn. »Tu einfach, was ich sage!«




  Die Positronik sendete ein Bestätigungssignal, während sie den Anzug beschleunigte.




  Saedelaere schloss die Augen, bevor er wieder in die immaterielle Schattenwelt eintauchte.




  Es konnte sich nur noch um Augenblicke handeln, bis die Stadt vollständig auf dem Planetoiden

  materialisierte. Die Stimmen redeten in panischem Eifer auf ihn ein. Er ignorierte sie,

  konzentrierte sich stattdessen auf seine pochenden Kopfschmerzen, welche die Stimmen

  gnädigerweise zerhackten und zu sinnentleerten Fragmenten reduzierten.




  Der Terraner wusste nicht, was geschehen würde, wenn die Stadt materialisierte. Er musste

  einfach schneller sein.




  Saedelaere erreichte den Arkadengang. Mit unvermindertem Tempo flog er hindurch.




  Als er die Stadt erreichte, bremste er ab. Mühsam versuchte er sich zu orientieren, bis er

  fluchend den Helm öffnete und endlich die Reste der Maske von seinem Gesicht und dem Helminnern

  entfernte.




  Saedelaere bemerkte, dass er mit dem rechten Auge immer noch nichts sah. Es kümmerte ihn

  nicht. Er stopfte die Teile der Maske in den Anzug der Vernichtung.




  Saedelaere blickte auf. Aus weiter Ferne hörte er Kampfeslärm. Stimmen wurden laut, ein

  gleichmäßiges Poltern, das langsam anschwoll. »Helm schließen und verdunkeln!«




  Irgendwo am Ende der verwüsteten Straße bewegte sich etwas. Es schien, als sei der gesamte

  Horizont in Bewegung geraten.




  »SERUN, Zoom!«




  »Korte!«, hauchte Saedelaere, als er den Sinn des Bildes begriff.




  Der riesenhafte Jaranoc stolperte in Saedelaeres Richtung durch die Straße. Dutzende der

  Besessenen verfolgten ihn. Sie schwangen lange Stangen und andere Waffen.




  »Näher!«, befahl Saedelaere.




  In Kortes Armen lag der tote Körper der Enthonin.




  *




  Saedelaere ließ den Anzug notstarten und flog dem Jaranoc entgegen.




  Korte Hanner zwang die letzten Energiereserven aus seinem überbeanspruchten Körper heraus. Er

  hatte keine dreißig Meter Vorsprung auf seine Verfolger.




  Als er den Maskenträger sah, glitt nicht etwa Erleichterung über seine Gesichtszüge.

  Saedelaere sah nur Müdigkeit.




  »Hier«, kam es gurgelnd aus Korte Hanners Schnabel.




  Er streckte die Arme aus und legte den Leichnam der Enthonin in Saedelaeres Arme.




  »Und hier!«




  Der Jaranoc öffnete seine rechte Pranke. Darin lag der mattschwarze Projektor. Korte Hanner

  presste ihn in Saedelaeres Hand.




  »Ich bringe dich hier raus!«, flüsterte der Terraner.




  »Nein«, antwortete Korte Hanner. »Mein Leben ... wieder ... mir.«




  Er wandte sich um und breitete die Arme aus. Die Angreifer waren nur noch wenige Meter

  entfernt.




  »Danke, Korte!«, sagte Saedelaere.




  Es waren schale Worte. Bessere, sinnvollere fielen ihm nicht ein.




  Saedelaere wandte sich abrupt ab und flog davon. Er versuchte die Geräusche auszublenden, die

  er hinter sich wahrnahm. Es gelang ihm nicht.




  Saedelaere taumelte in die Zentrale der LEUCHTKRAFT.




  In seinen Armen lag die tote Enthonin.




  Eroin Blitzer wich unwillkürlich vor Saedelaere zurück. Der Maskenträger sah sich nach dem

  flimmernden Energieschirm um, fand ihn diesmal aber nicht.




  »Sie ist tot«, sagte er. »Wie geht es ihrer Schwester?«




  »Sie ... sie stirbt, Alraska. DAN versucht ihr zu helfen, aber es scheint, dass ihr Gehirn

  irreparabel zerstört wurde, als sich dieses Geisteswesen zurückgezogen hatte.«




  »VATROX-VAMU hat sie komplett verlassen? Seid ihr sicher?«




  Der Zwergandroide verzog das Gesicht. »DAN ist sicher.«




  »DAN soll die Frau retten!«




  Ein einziger Satz aus vier Worten entblößte Saedelaeres Hilflosigkeit.




  Er öffnete den Helm des SERUNS. Es war ihm egal, dass die Kunstwesen nun das Cappinfragment in

  seinem Gesicht sehen konnten. Der Terraner war stets davon ausgegangen, dass sie dessen Anblick

  überleben würden.




  Nun würde er es herausfinden.




  Die drei Winzlinge schrien gleichzeitig auf.




  »Alraska«, sagte Eroin Blitzer erschrocken. »Das Strahlen ... es schmerzt. Und so viel

  Blut.«




  Er sah, dass die Androiden beim Anblick des strahlenden Fragements zwar starkes Unwohlsein

  verspürten, aber sie verfielen nicht dem Irrsinn, wie ... Hunderte? Tausende? ... Wesen

  zuvor.




  Saedelaere holte den Projektor und die zerbrochene Maske hervor. Das nachtschwarze Kästchen

  warf er N'tur Lind zu.




  »Dieser Holoprojektor zeigt ein Sternengebiet«, erklärte er. »Untersuch es nach Hinweisen auf

  ein Schwarzes Loch, das singt! Dorthin geht unsere nächste Reise.«




  Der Zwergandroide drehte das Kästchen in seinen kurzen Fingern. »Ein Schwarzes Loch, das

  singt«, wiederholte er leise.




  Saedelaere hob die Reste der Maske hoch und zeigte sie den anderen beiden

  Besatzungsmitgliedern. »Ich brauche etwas, um sie zu kleben. Gebt mir Klebeband!«




  Die Zwergandroiden sahen sich einen Moment lang fragend an, dann verschwand Fallun Vierauf

  durch eine Spalte in der Felsenwand der Zentrale.




  Saedelaere hielt sich an einem Arbeitspult fest. Der Adrenalinspiegel sank nun rasch. Die

  dröhnenden Kopfschmerzen meldeten sich mit aller Macht zurück.




  Er ließ sich vom SERUN ein starkes Schmerzmittel injizieren.




  Fallun Vierauf kehrte zurück. Er brachte Saedelaere eine Rolle weißes Klebeband. Sie wirkte in

  der Zentrale der LEUCHTKRAFT seltsam irreal. Wahrscheinlich war sie innerhalb von

  Sekundenbruchteilen von irgendeiner hochgezüchteten Fertigungsmaschine nach terranischem Vorbild

  hergestellt worden.




  Saedelaere setzte die Maske mit zitternden Fingern zusammen. Nach mehreren Anläufen schaffte

  er es, die Bruchstellen zu überkleben. Ein Riss verlief direkt durch den rechten Sehschlitz.

  Saedelaere trennte den Klebestreifen und legte die beiden Enden nach innen.




  Dann befestigte er die Maske wieder vor dem Gesicht.




  Die beiden Zwergandroiden hatten sein Tun mit weit aufgerissenen Kinderaugen beobachtet.




  »Steht nicht herum!«, fuhr er sie an. »Sagt mir, was mit der Immateriellen Stadt geschehen

  ist!«




  Eroin Blitzer setzte sich an ein Terminal. »Sie hat sich verändert!«, berichtete er hastig.

  »Die Orter sprechen nun an. Sie ... «




  »... ist materialisiert!«, sagte der Terraner hastig. »Ich will Bilder sehen! Zeig mir den

  Stadtkern!«




  »Verstanden«, murmelte Blitzer.




  In der Zentrale baute sich eine Holosphäre auf. Zu sehen war der Park in der Mitte der Stadt.

  Überall lagen tote Körper. Solche in zerlumpten Klamotten und solche, die in feinere

  Wickelkleider gehüllt waren.




  »Holt diese Gruppe näher heran«, presste Saedelaere heraus. Eine plötzliche Übelkeit breitete

  sich in ihm aus.




  Er sah ein Wesen, einen Feliden mit fahlem Pelz. Er glich nur noch entfernt dem Ino

  Thalwaaruu, den er kennengelernt hatte. Mit wütend verzogenem Raubtiergesicht versenkte er die

  Krallen in einen der transparent-fragilen Humanoiden.




  Das Böse hatte den Feliden erreicht und übernommen.




  Saedelaere berichtete in kurzen Sätzen, was er über das Böse in Form des VATROX-VAMU-Splitters

  herausgefunden hatte. Die Zwergandroiden hörten ihm schweigend zu.




  »Habt ihr schon von diesem Geisteswesen gehört, und könnt ihr etwas gegen den Einfluss des

  Splitters unternehmen?«




  Eroin Blitzer breitete hilflos die Arme aus. »Ich kenne diesen Namen nicht.«




  »Dann frag DAN!«, befahl Saedelaere rau. »Wir müssen den Wesen da unten helfen, sie befreien,

  oder ... «




  Er ließ den Rest des Satzes offen.




  Der Commo'Dyr setzte sich an sein Terminal. Seine kurzen Finger trommelten über das Sensorfeld

  der Tastatur.




  Die Schmerzen in Saedelaeres Kopf verringerten sich nur langsam. Seine Gedanken flossen nach

  wie vor zäh und uninspiriert wie der schwarze Fluss im Enthonen-Reservat.




  »DAN verfügt über keine näheren Hinweise zu dem Geisteswesen«, sagte Eroin Blitzer.




  »Können wir es mit den Mitteln der LEUCHTKRAFT isolieren?«




  Er wartete die Antwort des Androiden nicht ab, sondern fuhr keuchend fort: »Oder können wir

  zumindest die Einwohner der Stadt evakuieren?«




  Der Commo'Dyr verneinte. »DAN schlägt die Zerstörung der Stadt vor.«




  »Alternativen?«




  »Keine«, erwiderte das Kunstwesen. »DAN wertet die Gefahr, die durch den Splitter ausgeht, als

  sehr hoch. Da er in der Lage ist, sich sowohl in unbelebten Gegenständen wie auch Kreaturen zu

  manifestieren, ist eine Rettung der Stadt oder der Lebewesen ausgeschlossen.«




  »DAN geht aber zumindest davon aus, dass weder ich noch die Proto-Enthoninnen Teile des

  Splitters in die LEUCHTKRAFT mitgenommen haben!«




  »Die Geistesmacht hatte sich aus den beiden ... Wesen zurückgezogen.« Der Zwergandroide zeigte

  vorwurfsvoll auf Saedelaeres Bauch. »Und du hast den Anzug der Vernichtung verlangt – weshalb

  stellst du nun seinen Schutz infrage?«




  Saedelaere seufzte. Schwankend hielt er auf die Holosphäre zu.




  Ino Thalwaaruu hatte von seinem Gegner abgelassen und stürzte sich bereits auf den nächsten

  Kontrahenten. Der Hass wütete in ihm und mit ihm.




  Der Maskenträger senkte den Kopf.




  »Dann tut es.«




  »Verstanden, Alraska«, bestätigte Eroin Blitzer.




  Saedelaere wich von der Holosphäre zurück. Er musste sich an dem Terminal abstützen, um nicht

  hinzufallen.




  Das Bild zoomte aus der Stadt, fing dann ein erdnussgroßes Teil auf, das aus einer Öffnung der

  Kosmokratenwalze ausgespien wurde.




  Es flog auf Connajent zu, die früher den Beinamen »die Prachtvolle« getragen hatte. Das

  Ultramarinblau war längst verwaschenem Grau gewichen. VATROX- VAMUS Splitter hatte die Stadt bis

  in den letzten Winkel hinein erobert.




  Nun sollte er an ihr ersticken.




  Der Planetoid zerstob in einem hellen Ball aus Feuer.




  Die glühende Wolke breitete sich einen Moment lang aus, um dann rasend schnell in sich

  zusammenzustürzen.




  Saedelaere sackte in sich zusammen. Der SERUN fing seinen Fall sofort auf, setzte ihn in einen

  Sessel.




  Eroin Blitzer blickte auf. »DAN meldet sich«, sagte er, als ob die Zerstörung der Stadt und

  damit der Tod Tausender Lebewesen nie stattgefunden hätte. »Er konnte das Leben der Frau nicht

  retten.«




  Alaska Saedelaere, der Mann, dem man oft die Menschlichkeit absprach, weil man in ihm ein

  kosmisches Wesen sehen wollte, schwieg.




  Er schwieg lange.




  Dann sagte er: »Bringt mir den Körper der Toten.«




   




  Epilog




   




  Düstere Wolkenbänke verdecken den Himmel über der kahlen, freudlosen Ebene.




  Alaska Saedelaeres Schritte wirbeln kleine Staubwolken auf. In seinen Händen hält er die

  Seile, die er an den beiden Antigravschlitten befestigt hatte.




  Auf beiden Seiten gehen schweren Schrittes die Figuren des Wunderlands, das Totengeleit.




  Die langen Ohren des Kaninchens hängen traurig herunter. Der verrückte Hutmacher hat seinen

  Zylinder abgenommen. Er knetet dessen Krempe mit seinen langen, bleichen Fingern.




  Auf der anderen Seite der Särge geht der Stuhl. Auf ihm sitzt die rotbraun gestreifte Katze.

  Ihr langer Schwanz zuckt, das Grinsen schmerzt.




  Zierliche weiße Mäuse sitzen bei den Köpfen der Toten. Sie schmücken deren glänzendes

  schwarzes Haar mit Blumen und Muscheln.




  Alaska zieht die Schlitten, ohne ein Wort zu sagen. Die Wolken verdichten sich, je näher er

  der Nomadensiedlung kommt.




  Kurz bevor er sie erreicht, blickt er über die Schulter zurück.




  Die Figuren aus dem Wunderland sind verschwunden.




  Die Nomaden warten auf ihn in der Mitte ihrer Siedlung. Der Dorfälteste steht mit

  verschränkten Armen vor allen anderen.




  Die junge Frau, die den Maskenträger am Lagerfeuer verführt hatte, fällt in den Staub. Sie

  weint.




  Saedelaere bleibt vor dem Alten stehen. Sie schweigen lange.




  »Manche Tabus sollten nicht gebrochen werden«, sagt der Nomade.




  »Ich weiß«, antwortet der Maskenträger.




  Er gibt den Platz frei, stellt sich zur Seite. Die Nomaden umringen die toten Schwestern,

  berühren sie sanft, streicheln über ihre Wangen.




  Dann holen sie Ledertücher. Die beiden Frauen werden eingewickelt, die Enden der Tücher mit

  Faden zugenäht.




  Vier Männer schultern die Schwestern. Die Nomaden ziehen in Richtung des Flusses. Saedelaere

  folgt ihnen.




  Am Bett des träge dahinfließenden Wassers liegt ein Floß. Darauf werden die beiden Toten

  gebettet.




  Alaska Saedelaere setzt sich auf einen Felsen. Stumm sieht er zu, wie das Floß dem Wasser

  übergeben wird. Die Nomaden stehen da, reglos. Der Terraner sucht in sich nach der Trauer, findet

  sie aber nicht. Stattdessen erreichen längst vergessene Wörter die Oberfläche seines

  Bewusstseins. Lewis Carroll hatte sie vor Jahrtausenden geschrieben; Alaskas Mutter sie ihm

  vorgelesen. Weshalb hat er sie nie vergessen?




  Er flüstert: »So trat das Wunderland gemach




  ans Tageslicht heraus, ward Stück um Stück euch vorgestellt:




  Nun ist das Märchen aus,




  und fröhlich schaukelt das Boot




  im Abendlicht nach Haus.«




  Die Worte schmecken bitter auf Alaskas Zunge.




  Das Floß verschwindet hinter einer Biegung des Flusses. Die Nomaden wenden sich ab, gehen

  zurück.




  Saedelaere ergreift den Arm der jungen Proto-Enthonin. »Was geschah in jener Nacht?«




  Sie blickt ihn an. Ihr Gesicht ist leer. »Wir sind das Tagvolk«, sagt sie. »Für uns gibt es

  keine Nacht. Es gibt nur das Heute.«




  Alaskas Finger öffnen sich, geben den Arm der jungen Frau frei.




  Die Nomaden verlassen den Fluss, verlassen ihn.




  Alaska denkt.




  Er denkt an sich und die jüngsten Geschehnisse. Er denkt an die Sehnsucht, die in ihm gebrannt

  hat.




  Die Sehnsucht nach Samburi Yura.




  Nach dem Anzug der Vernichtung.




  Der kosmischen Bestimmung.




  Alaska hinterfragt seine Taten.




  Hätte er den Befehl zur Zerstörung der Stadt auch gegeben, wenn er den Anzug nicht getragen

  hätte?




  Weshalb hatte er zugelassen, dass sich Korte Hanner der Übermacht stellte?




  Feige war er mit der Toten, dem Projektor und dem Sternsaphir davongeflogen; er hatte alles

  beisammengehabt, was er brauchte, um die Spur Samburi Yuras weiterzuverfolgen.




  Ist er überhaupt noch er - oder lässt er sich von einem kosmischen Schein leiten anstatt von

  sich selbst, dem Sein?




  Alaska denkt. Er lässt sich viel Zeit, denn Erkennen ist nicht nur schmerzhaft, es benötigt

  auch viel Zeit.




  Irgendwann sieht er auf. Das Licht des Tages ist nie vergangen; die junge Proto- Enthonin hat

  die Wahrheit gesprochen.




  Alaska steht auf, geht zu dem Baum, der einsam und verlassen dasteht.




  Er nimmt den Sternsaphir hervor, betrachtet ihn lange.




  Dann zieht er den Anzug der Vernichtung aus. Das Juwel versteckt er in einem der klobigen

  Handschuhe.




  Und hängt den Anzug an seinen Platz zurück.




   




   




  ENDE




   




  
Im Roman der nächsten Woche blenden wir um ins Stardust-System.




  Arndt Ellmer, der Autor von PR 2560, berichtet darüber, wie sich der

  Widerstand gegen die Übernahme durch VATROX-VAMU formiert.




  Sein Roman erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter dem

  Titel:




  DAS RAUNEN DES VAMU
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